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Geschichte von unten – was heißt das? Wir haben uns die Aufgabe gestellt, den Stadtteil Winterhude aus der Sicht 
der Bewohner zu betrachten. Im Mittelpunkt stehen die Begriffe Freizeit – Wohnen – Arbeiten. Um diese drei Faktoren 
kreist einst wie heute das Leben der Menschen. Das Verhältnis dieser drei Bereiche, ihr Spiegel im Stadtteil zeigt 
Veränderungen und Umstrukturierungen an. Die Wohnung prägte den Menschen schon immer: „zeig mir wie du 
wohnst und ich sag dir, wer du bist”, heißt ein geflügeltes Wort. „Geschichte von unten" meint hier nicht den 
idealistischen Ansatz der Behauptung einer Nische inmitten einer bürgerlichen Geschichtsauffassung, sondern ist 
eine von uns gewählte Formel, die konterkariert, daß Geschichte im Regelfall von den Herrschenden interpretiert 
wird.  
Im Zentrum steht die Auseinandersetzung mit Winterhude als Arbeiterstadtteil1: fast 100 Jahre war Winterhude davon 
geprägt. Auch die Entwicklung in den letzten 20 Jahren soll nicht ausgeklammert werden. Ausgehend von unserem 
antifaschistischen Selbstverständnis ist es von zentraler Bedeutung, sich mit der Geschichte des Nationalsozialismus 
und des antifaschistischen Widerstandes vor Ort zu beschäftigen. Der Teil „Winterhude unterm Hakenkreuz” 
entstammt inhaltlich unverändert (mit behutsam überarbeiteter Rechtschreibung2) der Broschüre Vom Mühlenkamp 
zur Jarrestrasse aus dem Jahr 1982. 
Unsere Ausführungen erheben nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, uns ist nur zu bewußt, dass viele Punkte 
fehlen. Wir hoffen aber, dass sie einen Einstieg in die Diskussion im Stadtteil eröffnen und uns weiterführende 
Impulse geben. Wir laden alle Interessierten zur Mitarbeit ein.  
Im Entstehen ist eine Arbeitsgruppe, (die sich gerade einen Rahmen gibt) und weiter Materialien erarbeitet, 
Zeitzeugenberichte sammelt, sichtet und themenbezogene Rundgänge zusammenstellt. Denkbar wären etwa 
Rundgänge zum aktuellen Stand der Umstrukturierung, zum jüdischen Alltag im alten Winterhude, zu feministischen 
Einrichtungen im Stadtteil.. Die Broschüre trägt den Untertitel Rote Winterhuder Texte 1 und soll damit eine Hoffnung 
ausdrücken. 
 
Einige Anmerkungen zu den Quellen, die verwendet werden: 

 

Vor zwanzig Jahren – 1982 - wurde von der 
VVN/BdA Winterhude ein Stadtteilrundgang zur 
Geschichte des Arbeiterviertels Winterhude 
erarbeitet und publiziert. An vielen Punkten 
konnten wir uns daran orientieren. Das Material 
wurde von uns erweitert und aktualisiert. Es ist 
heute noch schwieriger, einen Eindruck von 
Alltag im Arbeiterviertel Winterhude zu 
vermitteln, als in den 1980ern – so dass wir 
einen Ansatz des Umgangs gewählt haben, der 
auch eine sozialräumliche Komponente 
einbezieht (Definitionsvorschlag unten) 

 
Die zweite quellenkundliche Ausarbeitung ist von Katharina Regenstein, die 1998 an der Universität Hamburg im 
Fachbereich Geographie die Examensarbeit Stadträumliche Entwicklung von Hamburg-Winterhude vorlegte3. Die 
faktenreiche Gründlichkeit ihrer Ausführungen verschwimmt ein wenig, wenn es um politische Einordnungen geht. 
Das berührt jedoch nicht die Qualität ihres weitgefächerten Ansatzes. 
Viele Anmerkungen sind direkt im Text angeführt, andere stehen unter der Seite. Dies ist dem Versuch geschuldet, 
die Lektüre augenfreundlicher zu gestalten. Das Literaturverzeichnis ist aus Platzgründen knapp gehalten, um unsere 
Förderer materiell nicht noch mehr zu strapazieren.  
 
Drei Definitionen dienen dazu, sich besser in unserem Kritikansatz zurecht zu finden. Es sind Vorschläge: 
Gentrifikation.Gentrifikation ist ein von der britischen Stadtsoziologin Ruth GLASS am Londoner Beispiel geprägter 
Begriff für die soziale und bauliche Aufwertung von Wohnungen, Häusern, Stadtvierteln. 
Sozialraum. Der Sozialraum ist ein Ort, an dem innerhalb bestimmter sozialstruktureller Verhältnisse alltägliches 
Leben konkret, überschaubar und identitätsbildend stattfindet. Der Begriff überschneidet sich in großen Teilbereichen 
                                                      
1 Der Arbeiteranteil in Winterhude sinkt ständig ab: 1970 = 29,8 % der Winterhuder Bevölkerung, 1989 = 21,1 %. Im 
Vergleich dazu Hamburg: 1970 = 36,4 %, 1989 = 31,1 %, 1999 = 20,6 %. 1999 keine Angabe für Winterhude. Quelle: 
Zahlenspiegel, Statistisches Landesamt, Hamburg 2000. Winterhude verlor in knapp 20 Jahren 8,7 % arbeitende 
Bevölkerung, stadtweit waren es 5,3 % im selben Zeitraum und sogar 15,8 % über 30 Jahre.  
2 Wir danken der VVN Hamburg für die Erlaubnis zur Wiedergabe vom 13.03.2002. 
3 Dank gebührt Katharina für die Genehmigung zur Verwertung. Ein knappes Vierteljahrhundert zuvor hatten sich 
Bernd Harm und Ulf Kieseritzky in ähnlicher Weise unter dem Titel Projektarbeit Winterhude: Darstellung der 
allgemeinen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und deren Auswirkungen auf die Entstehung eines Winterhuder 
Wohnquartiers, sowie deren Bedingungen in bezug auf die Baustruktur und dem daraus resultierenden Stadtteil, 
Hochschule für bildende Künste, Hamburg 1975, versucht.  
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mit dem Begriff „Lebenswelt" und beschreibt den Möglichkeitsraum von Individuen und Gruppen mit vielfältigen 
Handlungsalternativen, die durch die jeweiligen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen - mehr oder weniger - 
eingeschränkt werden. In gegenseitiger Bedingtheit beeinflussen die Menschen den Sozialraum und der Sozialraum 
die Menschen. 
Umstrukturierung. Umstrukturierung ist ein Prozeß regionaler Entwicklung, der sich durch folgende Komponenten 
auszeichnet: 

- Deindustrialisierung 
- Arbeitsplatzverlust 
- Entwicklung von Hi Tech ud Forschung 
- Exklusion veramter Regionen und ihrer Bewohner 
- Machtkonzentration durch Banken, Konzerne, Medien 
- Ausbau des Dienstleistungssektors und des Kleingewerbes 
- Massive Umbewertung und Neustrukturierung gesellschaftlicher sozialer Standards 
- Auftreten nicht geplanter sozialer Prozesse in den Städten 

 
Die Geschichte Winterhudes ist eingeflochten in die Hamburgs und die Hamburgs in die Deutschlands. Wir wollen 
nicht behaupten, daß wir in der vorliegenden Broschüre die Quadratur des Kreises geschafft haben, eine „ultima ratio” 
einer Geschichte von unten aufzuzeigen. Dennoch hoffen wir, uns abgesetzt zu haben von der Literatur, die sich 
häufig rein beschreibend, schöngeisternd oder regionaltümelnd am Stadtteil ergötzt. Es wäre nützlich, eine 
Geschichte von unten zu schreiben, denn „Geschichte ist gemeinhin die Lüge, auf die sich die Sieger im Nachhinein 
geeinigt haben. Wer sich nicht durchgesetzt hat, nicht geschichtsmächtig geworden ist, wird vergessen"4. Ohne 
tradiertes Wissen beginnt bereits an den Grenzen der eigenen Lebensgeschichte geschichtliches Vergessen. Unser 
Ansatz ist Stückwerk, aber gerade sein unfertiges Vorgehen schafft möglicherweise Raum zur eigenen 
Auseinandersetzung mit Geschichte und Gegenwart Winterhudes, die wir aus subjektiven und objektiven Gründen 
nicht leisten können. Außer zu Einzelaspekten gibt es keinen uns bekannten emanzipatorischen Versuch einer 
Geschichtsschreibung des Hamburger Stadtteils Winterhude. Das ist schade. 
 
Wir wissen, die Erfahrungen von 1918, 1923 oder 1978 sind der Komplexität des Jahres 2002 nicht gewachsen. Aber 
um auf die Idee zu kommen, daß Widerstand möglich ist, ist es gut zu wissen, daß Widerstand möglich war5. 
Allein das Wissen um eine andere Geschichte ermöglicht die herrschende Geschichtsschreibung gegen den Strich 
lesen zu können. Und delegitimiert diese zumindest. 
Die Subjekte der Geschichte sind die Menschen unten. Aus unserem Ansatz dringt deutlich die Sehnsucht, „gut” von 
„böse” zu trennen und dieses jeweils lokalisieren und beschreiben zu können. Leider ist das nicht immer einfach. 
Auch für uns gilt die Frage, wer schreibt was, wann und warum.  
Wir haben deutliche Sympathien mit kommunistischen und anarchistischen Kämpfen, die sich in Winterhude 
symbolisch im Auftreten Rosa Luxemburgs 1900 spiegelten, real 1923 zur Zeit der Hamburger Aufstandes 
stattfanden6, sich im gemeinsamen Widerstand von ArbeiterInnen gegen den Faschismus manifestierten7 und sich bis 

                                                      
4 GdV-Team (Hg.), Gegen das Vergessen. Sozialrevolutionärer Widerstand und Verweigerung in Deutschland, 
Münster 1999, S. 7. 
5 Ein gut lesbares, sorgfältig recherchiertes Beispiel ist für Flensburg erschienen: Matthias Schartl, Rote Fahnen über 
Flensburg. KPD, linksradikale Milieus und Widerstand im nördlichen Schleswig-Holstein 1919-1945, Flensburg 1999. 
6 Die Erstürmung einer Polizeiwache in der Barmbeker Straße und die kurzzeitige Eroberung der Krugkoppelbrücke 
sind unseres Wissens die Fixpunkte des Hamburger Aufstandes in Winterhude. Siehe auch den Fernsehfilm „Vom 
Hamburger Aufstand”, Norddeutscher Rundfunk, Hamburg 1971 mit einem Augenzeugenbericht. 
7  Ein Beispiel aus dem täglichen Widerstand im Faschismus in Winterhude: Loise Töttchen († 1951), wohnhaft 
Rehmstr. 18, war in Winterhude im Widerstand aktiv, nahm aber auch im Alltag kein Blatt vor den Mund. Die Gestapo 
bekam Wind von ihren Aktionen bzw. denen ihrer Gruppe und machte Haussuchung. Der Anlaß wurde nicht 
begründet im Gegensatz zu manchen Malen, wo gesagt wurde „Es liegt das und das gegen Sie vor". Rüde wurden 
Gegenstände durcheinandergeworfen, die Balkonpflanzen aus den Töpfen gerupft, die Erde verstreut und auf den 
Boden geworfen, Bücher aus dem Regal gerissen, mit einem Teppichmesser werden alle Teppiche zerschlitzt. Eine 
solche Durchsuchungspraxis diente sicherlich auch der Einschüchterung. Auch ein Tisch in der Mitte des 
Wohnzimmers, auf dem eine Rolle stand, wurde umgeworfen. Louise stellt den Tisch wieder auf und legt die Rolle 
gleichmütig auf den Tisch zurück. Die Gestapo rückt wütend ab, ohne etwas gefunden zu haben. Louise zu ihrer 
Tochter: Das war knapp. Ich hörte die Gestapo kommen und konnte die Flugblätter nur noch zu einer Rolle formen 
und auf den Stubentisch stellen! 
Louise T. wird schließlich von Besenhändler Bartholomei denunziert und aufgrund einer 100-seitigen Anklage 
verurteilt. Nach einem Intermezzo in Kolafu kommt sie ins KZ Auschwitz. Da sie dort weiter Mitgefangene gegen 
Übergriffe zu verteidigen versucht, wird sie in den sogenannten Eiskeller verschleppt. Sie bleibt die ganze Zeit 
Kommunistin. Nach der Befreiung plagt sie das schlechte Gewissen überlebt zu haben „Warum ich?" berichtet die 
Tochter heute. Die Opfer haben Schuldgefühle, wo sie eigentlich die Täter haben sollten. Ihren Peiniger anzuzeigen 
ergibt ihrer Aussage nach keinen Sinn: Da kommt sowieso nix bei raus. Sie machte sich jedoch einen Jux daraus, ab 
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zur Umstrukturierung in den 1970-1980ern auch im Fabrikleben von Maihak und Kampnagel8 ausdrückten. In stillen 
Nischen sind bis heute Jugendliche, Sprayer, JungarbeiterInnen, Studierende, Arbeitslose und Reste marxistischer 
Zirkel und Grüppchen vereinzelt oder in kleinen Zusammenhängen aktiv.  

 Blick auf Kampnagel 2001 © Rowi 
An Winterhuder Schulen existiert bei SchülerInnen Bewußtsein für gesellschaftliche Zusammenhänge, Naturerhalt 
und gegen rechten Mainstream, wenn auch oft grün oder sozialdemokratisch dominiert und zu individuellem 
Skeptizismus verkommend. 
Zugegeben: Es sind auch von links manche Irrtümer passiert. Viel von der Kritik an der herrschenden 
Geschichtsschreibung gilt strukturell auch für linksradikale Geschichtsschreibung.  
Doch kommen wir zum Thema: 
Gebietsstreitigkeiten und Landverkäufe gaben Anlaß für die Erstellung der ersten uns erhaltenen Karten 
Winterhudes9, eine erste Alsterkarte von ZIMMERMANN, erstellt 1723, und die Vermessungskarten von 1758, 1775, 
1779 und 1790, angefertigt von OLBERS, geben Auskunft über die früheste dörfliche Vergangenheit Winterhudes. 
Erschließungspläne von NAGEL aus den Jahren 1851, 1862 und 1863 und die folgenden Bebauungs- und 
Flächennutzungspläne ab der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zeugen bis heute von der einsetzenden Verstädterung in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts. Die den meisten älteren Karten beigefügten Beschreibungen, die Register aus dem 
Kloster St. Johannis, zahlreiche Briefwechsel zwischen Bauern und Klostervogt, Urkunden und Kaufverträge sowie 
einige wenige Abbildungen geben Aufschluß über Siedlungsstruktur mit Flurformen, Ortsgrundriß, Ortsgröße, 
Einwohner- und Sozialstruktur. Schließlich erscheint Winterhude in einigen Topographien und Statistiken, ist aber in 
der Literatur nicht häufig zu finden. Der Lokalhistoriker Arrnin Clasen trug mit zahlreichen Veröffentlichungen über die 
Geschichte Winterhudes wichtige Informationen zusammen. 
In dieser Untersuchung wird Winterhude in Phasen unterteilt: die erste Phase beschreibt die historische und 
strukturelle Entwicklung des Dorfes bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Die zweite Phase beschreibt einen Übergang, in dem der einsetzende Verstädterungsprozeß der Landgemeinde vor 
dem Hintergrund der sich ausbreitenden Großstadt Hamburg um die Mitte des 19. Jahrhunderts bis 1880 aufgezeigt 
wird. 
Die eigentliche stadträumliche Entwicklung beginnt mit der Intensivierung der Verstädterung ab den 1880er Jahren 
und wird folgendermaßen untergliedert: 
• Die Intensivierung der Verstädterung,  
• Der Reformwohnungsbau in der Weimarer Republik,  
• Die Städteplanung im 3. Reich und der Wiederaufbau,  
• Der Städtebau der 60er und 70er Jahre,  
• Die Tendenzen der Stadtentwicklung in den 80er und 90er Jahren, 
• Beispiele aus dem Mühlenkamp und der Bachstraßenbrücke, 
• Der letzte Teil der Arbeit ist Faktoren der Umstrukturierung gewidmet. 
 
Winterhude mit den Ortsteilen 408-413 gehört mit den Stadtteilen Eppendorf, Uhlenhorst, Hohenfelde und Barmbek 
zum Bezirk Nord und liegt am Nordrand der Inneren Stadt10. Die Bezirke „Nord" und „Eimsbüttel" umschließen die 
Kernstadt (Bezirk Mitte) ringartig und bildeten zusammen bis 1937 das eigentliche Hamburger Stadtgebiet. 
Zu den benachbarten Stadtteilen ist Winterhude durch städtebauliche und natürliche Linien begrenzt: Im Norden 
verläuft die Grenze nach Alsterdorf parallel zur Hochbahntrasse. 

                                                                                                                                                                                               
und an in den Laden des Besenhändlers zu gehen und zu rufen: Heil Hitler! Na, wie geht´s uns denn heute, Herr 
Bartholomei? 
8 Kampnagel war und ist nicht allein Spielwiese kleinbürgerlicher Theaterphantasien, sondern beschäftigt sich hin und 
wieder mit direkt Systemkritischem. Vgl. etwa „Ästhetik, Revolte, Widerstand: zum literarischen Werk von Peter 
Weiss“ vom 4.-13. November 1988, erschienen in Jena (sic!) 1988. Bei Gelegenheit werden wir das genauer 
ausleuchten. 
9 Winterhude meint den gesamten heutigen Stadtteil Winterhude. Beziehen sich die Ausführungen auf das Dorf 
Winterhude vor seiner Ernennung zum Vorort, so wird darunter immer die gesamte Gemarkung des Dorfes mit seiner 
Flur und sonstigen Flächen, die in etwa den heutigen Stadtteilgrenzen mit seinen Ortsteilen entsprechen, verstanden. 
10 Die lnnere Stadt, das ehemals „eigentliche Stadtgebiet", umfaßt die Gebiete gründerzeitlicher Stadterweiterung 
außerhalb der früheren Wallanlagen und die Wohnquartiere, die sich nach außen in den 20er Jahren der älteren 
Bebauung anschlossen. Die Grenze der Inneren Stadt bildet heute die Verkehrsstraße Ring 2. 
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Im Süden grenzt Winterhude an Uhlenhorst, bzw. Barmbek-Süd, und wird durch den Osterbekkanal begrenzt. Im 
Osten wird der Stadtteil durch die S-Bahntrasse und dem Straßenverlauf Saarland- und Schleidenstraße begrenzt, 
die dann schließlich den Osterbekkanal bei der Jarrestadt kreuzt. Im Westen bildet der Alsterlauf die historische 
Grenze nach Eppendorf. 
Die heutigen Grenzen der Verwaltungseinheit Winterhude entsprechen bis auf einige geringe Abweichungen der 
Ausdehnung der ehemaligen Winterhuder Flur. Dennoch haben sich im Laufe der Jahrhunderte geringfügige 
Grenzverschiebungen ergeben11. 
 

2. Entwicklung Winterhudes bis um 1840 
Werkzeug- und Waffenfunde aus der Eisenzeit (ca. 700 v.u.Z.) sowie die auf alten Flurkarten verzeichneten 
Grabhügel aus der späten Steinzeit oder früheren Bronzezeit (ca. 1700 v.u.Z.) lassen eine vorgeschichtliche, 
temporäre Besiedlung vermuten (SCHINDLER 1960, S. 284ff.). 
Winterhude wird im 13. Jahrhundert erstmals schriftlich erwähnt (SPARMANN 1968, S. 401). Das genaue Alter läßt 
sich jedoch nur vermuten. Es ist anzunehmen, daß Winterhude einer Reihe sächsischer Ortsgründungen aus der Zeit 
der ausgehenden Völkerwanderung zuzuordnen ist und somit zu den Dörfern gehört, die vermutlich noch älter als das 
bischöfliche Hamburg sind12. 
Der Siedlungskern Winterhudes hat seinen Ursprung, ähnlich wie die benachbarten Dörfer auf, bzw. am Rande der 
Geest, verbunden mit der Nähe zu einem Flußlauf. 
Diese Geestrandlage hatte den Vorteil, Ackerbau sowohl auf den Geesthöhen, als auch Weidewirtschaft auf den 
nahen Feuchtwiesen entlang des Flußlaufes betreiben zu können. Die siedlungsgenetisch als günstig anzusehende 
Ursprungslage Winterhudes spricht für eine sehr frühe Ansiedlung. 
Die Dörfer im Alstergebiet lagen im Altsiedelland, dessen Grenze in einer Linie von Kiel über Lauenburg bis nach 
Halle verlief, und welches schon während der älteren Rodungsperiode 500-800 von den Sachsen besiedelt wurde13. 
Die oft angewandte Methode der Ortsnameninterpretation14 macht für Winterhude wenig Sinn, da die Endung „-hude" 
in den aufgeführten Systematiken keiner Siedlungsperiode zugeordnet ist und nur die inhaltliche Bedeutung des 
Namens erläutert wird (STURMFELS/BISCHOF 1961, SPARMANN 196815.) 
Die historische Einordnung der meisten Ortsnamen in der Nähe Winterhudes ist nicht möglich. Ansonsten finden sich 
vor allem Ortsnamenendungen sächsischen oder fränkischen Ursprungs16. 
Im 12. und 13. Jahrhundert existierte im Raum Hamburg ein weit verbreitetes Netz von Kirchspielen und eingepfarrten 
Dörfern, die um den Missionsmittelpunkt „Hammaburg" angeordnet waren. 

                                                      
11 Die Flußschlingen der Alster oberhalb der Winterhuder Brücke verschwanden 1913 nach der Kanalisierung des 
Alsterlaufes, so daß der westliche Grenzverlauf begradigt ist. 
Die in die Alsterdorfer Gemarkung hineinragenden Winterhuder Äcker bildeten ehemals eine Zickzacklinie, die 1910 
durch den Bau des Hochbahndammes verschwand. Die Grenze zur Barmbeker Gemarkung im Osten ist seit jeher 
eine „schwebende Grenze" gewesen, die schon 1726 von Barmbeker und Winterhuder Bauern mit einem 
Grenzgraben begradigt wurde. 
Im 20. Jahrhundert verschob sich die Grenze zwischen Barmbek und Winterhude noch einmal mit dem Bau der 
Jarrestadt: Zwischen Wiesendamm und Jarrestraße ragt die Siedlung heute keilförmig nach Barmbek hinein 
(CLASEN 1950, S. 7). 
Lediglich die Westgrenze unterhalb der Winterhuder Brücke, entlang Alster und Langer Zug hat sich nicht geändert; 
dasselbe gilt für den Grenzverlauf im Süden entlang des Osterbekkanals. 
Bis zu Beginn der 20er Jahre grenzte Winterhude an den nördlichen Stadtrand und ging dort in das noch ländliche 
Alsterdorf über. Als Alsterdorf 1913 Stadtteil wurde, spätestens aber seit dem Groß-Hamburg-Gesetz von 1937, 
befindet sich Winterhude inmittten des städtischen Raumes und ist baulich weitgehend in diesen integriert. (Vgl. 
Jorzick 1989, S. 22). 
12 Zur Stütze dieser Annahme kann entweder auf die Methode der Ortsnamen-Interpretation oder auf einen möglichen 
siedlungsgenetischen Gesamtzusammenhang mit der allgemeinen Besiedlung des Alsterraumes zurückgegriffen 
werden (OBERBECK 1963, S. 159). 
13 Spuren einer Fluchtburg im Bereich Jarrestraße/Großheidestraße zeugen von den häufigen kriegerischen 
Auseinandersetzungen zur Zeit der ausgehenden Völkerwanderung (SCHINDLER 1960). 
14 Diese Methode arbeitet zunächst mit einer Aufgliederung des Ortsnamens mit Grund- und Bestimmungswort, 
welche in Gruppen zusammengefaßt und dann unterschiedlichen Entstehungsphasen zugeordnet werden. 
15 In „Unsere Ortsnamen" STURMFELS/BISCHOF 1961 ist „-hude" niederdeutsch und bedeutet einen Landungsplatz; 
oder Hafen für Schiffe an Flußufern und Küsten. Das Grundwort hude weist also auf einen niedrigen Bergungs- und 
Löschplatz am Winterhuder Alsterufer hin (CLASEN 1950 in: WINTERHUDE. BRIEFE UND DOKUMENTE, S. 3). Es 
gab eine Reihe von Huden an Elbe und Alster: Heimichhude, Papenhude, Herwardeshude, Buxtehude und 
Dockenhuden (KROGMANN 1963, S. 77). 
16 Ortsnamen mit Endungen wie: -stede oder -stedt: (Garstedt, Lokstedt, Billstedt), -büttel: (Eimsbüttel, Hoisbüttel), 
-borstel: (Groß- und Klein-Borstel), -hoop, (Steilshoop) und -wedel deuten beispielsweise auf sächsische Gründungen 
hin. 
Ortsnamen fränkischen Ursprungs enden oftmals auf -burg (Hammaburg, Harburg) oder -berg, waren 
Befestigungsanlagen und standen im Zusammenhang mit Schutzfunktionen (SPARMANN 1968, S. 37f). 
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Im Jahre 1251 wird das Dorf Winterhude erstmals schriftlich erwähnt: Die Söhne des Grafen Adolph IV. von Holstein, 
Johann und Gerhard, gaben in einem Brief den Priestern der „Siechen" zu St. Georg eine jährliche Kornrente von 14 
Scheffeln Roggen aus den Höfen Winterhudes (CLASEN 1950, S. 93). 
Die Kaufleute versuchen unter anderem die Ernährung ihrer Stadt durch den Erwerb ländlichen Besitzes in der 
näheren Umgebung zu sichern. Durch Tausch und Kauf gelangen zwischen 1250 und 1350 viele Dörfer aus dem 
Holsteinischen Bezirk Stormarn in den Besitz Hamburger Bürger oder Klöster. So auch Winterhude. Am 29. August 
1323 verpfändet die Ritterfamilie Stake, die das Alsterdorf als Holsteinische Lehen empfangen hatte, Winterhude an 
den Hamburger Kaufmann Daniel van der Berge, der die Siedlung am 29. Juni 1347 von Graf Johann als „freies 
Eigentum" erhält. In diesem Jahr erhöht sich die Zahl der Höfe auf sieben. Schon 1300 hatten sich zwei weitere 
Vollhufner in Winterhude westlich der alten Höfe entlang der heutigen Hudtwalckerstraße niedergelassen, im 
ereignisreichen Jahr 1347 entsteht aus diesen beiden Bauernhöfen ein drittes Anwesen. Zehn Jahre später erfolgt 
erneut ein Besitzwechsel: Wibe, die Witwe Daniel van der Berges, verkauft das Dorf am 10. August 1357 an den 
Hamburger Bürger Heino mit dem Bogen. Der Mann mit dem kriegerischen Namen kann sich aber nur wenige Jahre 
seines neuen Eigentums erfreuen. Am 4. Februar 1365 zumindest veräußert seine Witwe Margareta die 
Alstersiedlung an das Nonnenkloster Herwardeshude (Harvestehude), das 1246 an der Elbe gegründet und seit 1295 
an der Alster nahe der heutigen Krugkoppelbrücke ansässig war. Dabei brauchen die frommen Damen nicht alle 
Gehöfte zu erwerben. Die beiden Neuhöfe von 1300 hatten sie nämlich bereits am 29. Juni 1317 gegen zwei 
bäuerliche Anwesen in Othmarschen eingetauscht. In die Zeit der „Bürgerherrschaft" fällt übrigens die bislang einzige 
vollständige Zerstörung Winterhudes. Als Daniel van der Berge mit der Ritterfamilie Scharpenberg in eine Fehde 
gerät, läßt der „Herr in Eisen" das Dorf des Hamburger Kaufmanns kurzerhand bis auf die Grundmauern 
niederbrennen. Nach dieser stürmischen Phase im 14. Jahrhundert verfällt Winterhude offenbar in einen 
Dornröschenschlaf. Die Struktur des Dorfes verändert sich bis ins 18. Jahrhundert nicht mehr, die Besitzverhältnisse 
wandeln sich nur einmal im Großen und einmal im Kleinen: 
1460 wählen die Stände in Holstein nach dem Aussterben der Schauenburger den dänischen König Christian I. zum 
neuen Grafen, der damit auch Herrscher über das allerdings de facto schon recht selbstständige Hamburg wird. 1530 
verändert sich die Besitzverhältnisse noch einmal im „Kleinen", denn man säkularisiert das Kloster Harvestehude 
anläßlich der Reformation Martin Luthers und wandelt es in eine Stiftung für unverheiratete Hamburger Bürgertöchter 
mit dem Namen Kloster St. Johannes um. Die Bindung Winterhudes an die Hansestadt wächst. Die unmittelbaren 
Herrschaftsverhältnisse ändern sich allerdings nicht. Nach wie vor vertreten ein Kloster- und ein Bauernvogt die 
Obrigkeit, wobei letzterer die Angelegenheiten der Dorfbewohner untereinander regelt. 
 
Im 16. Jahrhundert wird die Ruhe in dem kleinen Dorf, das nicht einmal über einen Marktplatz oder eine eigene Kirche 
verfügt – der nächste Pfaffe ist in der Eppendorfer Johanneskirche zu finden - einmal empfindlich gestört. In den 
Ostertagen 1571 greifen die Winterhuder ihre Nachbarn, die Barmbeker, an. An der Osterbek kommt es zur Schlacht, 
es gibt Tote und Verwundete. Anlaß für das Blutvergießen ist ein Streit um Teile der Winterhuder Gemeinweide, die 
vom Hospital zum Heiligen Geist, dem Eigentümer Barmbeks, beansprucht wird. Fremde Heere dagegen, die im 17. 
und 18. Jahrhundert durch das Gebiet des Klosters St. Johannis ziehen und in einigen Dörfern für Verwüstungen 
sorgen, verschonen die sieben Winterhuder Bauernhöfe. Weder die Armee des kaiserlichen Heerführers Tilly, die 
1627 die Gegend im Norden Hamburgs während des Dreißigjährigen Krieges durchzieht, noch die Schweden, die 
sich 1645 zeitweise die Region aneignen oder die Dänen, die die Hansestadt an der Elbe 1712 wegen einer 
Pestepidemie abriegeln, haben sich lange in dem idyllischen Alsterdorf aufgehalten. 
Die französische Besetzung zwischen 1806-1814 hinterläßt in Winterhude keine Spuren. Napoleons Offiziere nehmen 
die üblichen Einquartierungen vor. Die Soldaten plündern zwar, doch das Dorf bleibt abermals von großen 
Zerstörungen verschont. In diesen Jahren gehört Winterhude zur 7. Mairie, einem von den Franzosen eingerichteten 
Bezirk, der bis nach Langenhorn reicht. 
 
Die staatlichen Verhältnisse Hamburgs hatten sich inzwischen grundlegend verändert: 1768 erkauft sich die 
Hansestadt die offizielle Loslösung von Holstein und damit von Dänemark. In Gottorfer Vergleich erhält Hamburg den 
Status einer Freien Reichsstadt. 1806 werden die Hamburger Pfeffersäcke nach der Auflösung des Deutschen 
Reiches durch Napoleon gar souverän. Winterhude gehört als Besitz einer Stiftung Hamburger Bürger indirekt zu 
einem selbständigen Stadtstaat. 
 
Mit ihrem Eigentümer, dem Kloster St. Johannis, haben die Winterhuder Bauern allerdings ihre Probleme. Schon seit 
dem 17. Jahrhundert hatte es immer wieder Auseinandersetzungen zwischen den auf ihre Eigenständigkeit 
bedachten Landleuten und der Klosterobrigkeit gegeben, die nicht selten vor Gericht endeten. Zum längsten Prozeß 
kam es, nachdem die Herren von St. Johannis 1768 begannen, Teile der Gemeinweide an der Osterbek zu 
verkaufen, woran sie von den aufgebrachten Winterhudern gewaltsam gehindert wurden. Daraufhin pfändeten die 
Klosteroberen 1773 den Bauern ihre silbernen Löffel. Verzweiflung und Wut machten sich unter den alteingesessenen 
Vollhufnern breit. Sie drohen, jeden Klosterbeamten, der sich in ihrem Dorf blicken ließe, zu erschlagen und erwägen 
die Auswanderung nach Amerika (Quellen www.voltmer.de, HANKE/ HENTSCHEL 1992, S. 3 und HIPP 1989, S. 
402). 
1831 wird Winterhude Vogtei innerhalb der Landesherrenschaften der Geestlande und untersteht somit der 
Hamburger Verwaltung und Gesetzgebung. 
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2.1 Lage, Struktur und Funktion einer ländlichen Siedlung 

Der Siedlungskern Winterhudes befand sich im Bereich des Winterhuder Marktplatzes. Von dem ehemaligen 
Bauerndorf ist heute nur noch der eckige Marktplatz mit dem von ihm ausgehenden Straßennetz im Stadtplan zu 
erkennen. Bauliche Zeugen aus Winterhudes dörflicher Vergangenheit gibt es kaum. Die ältesten Gebäude stammen 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts und gehören nicht mehr zum eigentlichen Dorf. Die bebaute Fläche der 
Gemarkung, das Dorf mit den an die Hofstellen angrenzenden Hausgärten, nahm innerhalb der gesamten 
Winterhuder Gemarkung nur eine geringe Fläche ein (NEDDERMEYER 1847, S. 79ff.). 
 
Die Grundrißstruktur des vorindustriellen Winterhude hat sich in drei unterschiedlichen Phasen entwickelt: 
Bis in das 14. Jahrhundert hinein war Winterhude ein Vier-Hufen17-Dorf.  
Im 14. Jahrhundert (1317 und 1347) kamen drei neue Hofstellen hinzu, deren Besitzparzellen aus den älteren vier 
Höfen abgeteilt wurden (Der Winterhuder Bürger, im weiteren DWB 1961, H.1). Im 18. Jahrhundert siedelte sich die 
jüngere Bauernklasse der Brinksitzer18 in Winterhude an. 
Im Grundriß ist diese Ansiedlung durch eine die ältere Ortsanlage ergänzende Dorferweiterung zu erkennen. 
Die Hofstellen lagen in einem Bogen südlich des Marktplatzes. 
Die alten Bauernstellen waren nebeneinander entlang der Barmbeker Straße und an deren Einmündung in den 
Winterhuder Marktplatz angeordnet, während die neueren Höfe sich nordwestlich, in Richtung Alsterlauf den alten 
Hofstellen anschlossen. 
Die Hofstellen bestanden aus mehreren Wirtschaftsgebäuden, Wohngebäuden für Arbeitskräfte und den sogenannten 
Altenteilen. 
 
Die Gärten reichten hinunter bis zur Alsterniederung, etwa dort, wo heute die Sierichstraße beginnt, und grenzten an 
sumpfiges Weideland entlang des Alsterlaufs (DWB 1980, H.2). 
Die vier Brinksitze befanden sich am östlichen Dorfrand und erstreckten sich mit ihren Gärten über den ansteigenden 
Dorfkamp. Sie waren in einer Reihe angeordnet, nur der letzte Brinksitz entstand 1785 etwas abseits im Winkel von 
Alsterdorfer- und Ohlsdorfer Straße. 
Die Hufner vermieteten Räume und kleinere Gebäude innerhalb der Hofstellen an die Zugewanderten, was eine 
zusätzliche Einnahmequelle der Bauern darstellte und zu einer baulichen Verdichtung der Hofstellen führte. Die 
Brinksitzer vermieteten später ebenfalls Teile ihrer Wohn- und Wirtschaftsfläche, indem sie hinter ihre Katen ein bis 
zwei Querhäuser anbauten (DWB 1990, H.4, S. 13). 
 
In Winterhude hat es wie in vielen Geestdörfern der Umgebung nur zwei Haustypen gegeben (CLASEN 1963 in: 
HEIMAT WINTERHUDE, S. 7). 
Das große, strohgedeckte Fachwerkhaus, als Niedersachsenhaus in Wohn- und Stallteil untergliedert, und ab dem 
19. Jahrhundert die eher einfach und zweckmäßig ausgestatteten Katen, in denen die Landarbeiter und Handwerker 
wohnten und arbeiteten. Die meisten Katen wurden allerdings erst im 19. Jahrhundert erbaut, als sich in Winterhude 
kleinere Handwerker und Gewerbetreibende ansiedelten. 
Die Höfe der Vollhufner, die in Winterhude die älteste und einflußreichste Bauernklasse darstellten, waren zum einen 
durch ihre Lage im Ortskern, zum anderen durch ihre besondere Größe und Ausstattung zu erkennen. 
Die jüngere Bauernklasse, die Brinksitzer, errichteten wie die Vollhufner - allerdings in kleinerem Ausmaß - 
Fachwerkhäuser in einiger Entfernung von den Altbauernstellen. 
 

2.2 Bevölkerungsstruktur und -entwicklung 
Winterhude wies vor der einsetzenden Verstädterung folgende Bewohnerstruktur auf: In der Rangfolge standen die 
Altbauem an erster Stelle, die mit ihren Familien je eine Hufe Acker-, Wald- und Weideland bewirtschafteten. 
An letzter Stelle im dörflichen Gefüge standen die sogenannten Häuslinge: Tagelöhner, Knechte, Mägde, Witwen und 
die Hirten. 
Im Laufe der Jahrhunderte siedelten sich nicht-agrarische Bevölkerungsgruppen in Winterhude an, die in kleinem 
Maße Dienstleistungen und Handwerk anboten (DWB 1990, H.4, S. 13). 
Im Jahre 1709 hatte Winterhude etwa 100 Einwohner. Ungefähr die Hälfte der Bewohner lebte auf den sieben 
Vollhöfen und bestand aus Familienangehörigen der bäuerlichen Schicht, die andere Hälfte setzte sich aus 
verschiedenen Berufen zusammen [Alsterfischer, Schuster, Leineweber, Dachdecker, Tagelöhner und Viehhirten]19.  
 
1811 war die Bevölkerung Winterhudes bereits auf 240 Einwohner angestiegen (HESS 1811). Nach wie vor 
dominierten die sieben Vollhufner das soziale Gefüge, gefolgt von den fünf Brinksitzern. Nach und nach stieg der 

                                                      
17 Eine Hufe ist ein Landanteil einer Bauernwirtschaft und umfaßt ca. 7-10 ha, was 30 Morgen entspricht. 
18 Die Brinksitzer, deren Hofstellen ein wenig abseits auf dem Dorfkamp lagen, waren besitzlose Kleinbauern mit 
einem Handwerksberuf als Nebenerwerb und bewirtschafteten neben ihren Hausgärten das gepachtete Land der 
Vollhufner. 
19 Diese Angaben entstammen dem Abgabenregister des Klosters St. Johannis vom Beginn des 18. Jahrhunderts und 
sind in DWB 1990, H.4, S. 13, nachzulesen. 
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Anteil der Handwerker im Dorf (DWB 1991, H.1, S. 7). Zwanzig Tagelöhner, drei Schuster, zwei Schneider, ein 
Zimmerer, zwei Dachdecker, ein Gärtner und zehn Milcher ergänzten die bäuerliche Schicht. Es ist aber davon 
auszugehen, daß die Handwerker nur für den Bedarf der Winterhuder Bevölkerung arbeiteten, da die benachbarten 
Dörfer mit Handwerk und Dienstleistungen für den eigenen Bedarf versorgt waren. 
 

Tabelle 1: EINWOHNERENTWICKLUNG IN WINTERHUDE BIS 1838 
Jahr:   1709  1810  1811  1834  1838 
Einwohner:  100  238  242  325  380 
Quelle: NEDDERMEYER 1847, S.88ff., S. 128 
 

 
Das Wegenetz war noch auf den landwirtschaftlichen Fuhrverkehr zugeschnitten und dementsprechend weitmaschig. 
Es setzte sich aus überregionalen, nach Hamburg und in die umliegenden Gemarkungen führenden Fuhrwegen und 
aus kleineren Feldwegen zusammen und spiegelt sich z.T. noch im heutigen Straßennetz wieder (FUNKE 1974). Das 
Dorf war durch fünf, sich im Kern zentrierende Fuhr- und Feldwege mit den umliegenden Ortschaften verbunden. 
 
Die Ohlsdorfer- und Alsterdorfer Straße führten nach Norden zu den umliegenden Dörfern im Alstergebiet, die 
Barmbeker Straße führte über die Ackerfluren nach Barmbek. Ein weiterer Weg, der in etwa der heutigen 
Dorotheenstraße entspricht, verband Winterhude über das Postmoor (heute: Poßmoor, Poßmoorweg) mit dem 
Mühlenkamp und endete in den sumpfigen Niederungen der Osterbek, etwa am heutigen Mühlenkamp, Ecke 
Gertigstraße. 
Einen durchgehenden Fahrweg vom Dorf zur Osterbek nach Uhlenhorst gab es noch nicht. Nach der Uhlenhorst und 
weiter nach Hamburg gelangte man über die heutige Barmbeker Straße, die über eine Furt in der Höhe der heutigen 
Bachstraßenbrücke führte (vgl. BRAUN, A. 1972, S. 6 und DWB 1993, H.1, S. 8). Zwei schmale Feldwege, heute in 
etwa dem Verlauf von Gras- und Borgweg entsprechend, verliefen durch die Äcker der Flur. 
Eine für die Winterhuder Bauern wichtige Verbindung war der Weg nach Eppendorf. Er schlängelte sich hinter den 
Höfen am Rande der Nachtweide entlang und ging in einen Holzsteg über,der die Alster etwa 70m südlich der 
heutigen Winterhuder Brücke überquerte (KROGMANN 1963, S. 77). Der heutige Eppendorfer Stieg ist der Rest 
dieses Weges. 
Der Alsterübergang bei Winterhude war eine zentrale Verbindung zwischen den Gebieten östlich und westlich der 
Alster. Eine uralte Landstraße verband das Klostergebiet und das Dorf Eimsbüttel westlich der Alster mit dem 
Kirchdorf Eppendorf und führte dann über die Alsterüberquerung bei Winterhude weiter nach Barmbek und in das 
Alstertal. Noch heute ist die Brücke Hudtwalckerstraße eine zentrale Verkehrsverbindung zwischen den Stadtgebieten 
östlich und westlich der Alster. 
Die Anlage der Winterhuder Wiesen, Weiden und Äcker war an die topographische Situation gebunden. Die 
Ackerfläche erstreckte sich hauptsächlich nordöstlich der Siedlungsstellen auf der Geest. Auf einer Abbildung von 
1779 ist deutlich das Winterhuder Ackerland in Streifenflur zu erkennen, südlich davon, zwischen dem heutigen 
Stadtpark und Langer Zug, schließen sich Krohnskamp und Mühlenkamp an. 
Die Nachtweide befand sich auf dem sumpfigen Gelände südwestlich des Dorfes, etwa im Bereich zwischen der 
heutigen Dorotheenstraße und dem Alsterlauf. 
Zur Wirtschaftsfläche gehörte auch ein kleines Gehölz, die Winterhuder „Hörn", die sich von der Ecke Sierichstraße/ 
Hudtwalckerstraße über den Straßenzug Bebelallee bis zum Lattenkamp erstreckte. 
 
Unmittelbar an die Hofstellen grenzte der Dorfkamp, der im 18. Jahrhundert mit den Katen und Gärten der Brinksitzer 
bebaut wurde. 
Die Kernflur der Siedlung bildeten die Ackerflächen der alten Hofstellen, die sich im Bereich des heutigen Stadtparks 
bis an die Barmbeker Gemarkung im Osten und bis zur Osterbek und Langer Zug im Süden erstreckten. Das 
vermutlich älteste Flurstück war der unmittelbar an die Siedlung grenzende Dorfkamp20. 
Ein südlich des Dorfes in einiger Entfernung gelegenes Flurstück war der Mühlenkamp21. Der „Kleine Mühlenkamp", 
aus dreizehn schmalen Ackerstreifen bestehend, lag zwischen der Barmbeker Straße und dem Glindweg. 
Der „Große Mühlenkamp" lag südlich zwischen Barmbeker Straße und dem heutigen Mühlenkamp und reichte von 
der Semperstraße bis an den Osterbekkanal. Im 18. Jahrhundert befand sich hier auch die einzige Ansiedlung 
außerhalb des eigentlichen Dorfes. 
 
Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wies die agrarische Nutzfläche die sehr alte Form der Streifenflur in Gemengelage 
auf. Die Parzellen waren nebeneinander als Rehmflur22 in schmalen Streifen von nur 10-15 m angeordnet, der Besitz 

                                                      
20 OBERBECK 1963, S. 439: Die ältesten Ackerstücke sind vornehmlich mit Flurnamen wie in den Ackern, die 
Breiten, Dorffeld (oder Dorfkamp), hohes Feld, u.a. versehen. 
21 Der Name des Flurstückes ist irreführend, da es hier nie eine Mühle gegeben hat. 
22 Bei der Flurgemeinschaft eines Dorfes jeweils der Reihe nach den einzelnen Hufen zugeordnete schmale Äcker, 
vergl. HIPP 1989, S. 117. 
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der sieben Winterhuder Bauern abwechselnd auf die Parzellen verteilt. Die Parzellenverbände bildeten unregelmäßig 
begrenzte Feldblöcke, die sogenannten Kämpe (STURMFELS/BISCHOF 1961). 
 
Viele der heutigen Straßennamen Winterhudes geben die damalige Bezeichnung für die Kämpe wieder (Braamkamp, 
Krohnskamp, Lattenkamp, Mühlenkamp). 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde die herkömmliche Aufteilung der Flur zunehmend unwirtschaftlich. Im Zuge 
der Verkoppelung wurde die gesamte Flur umstrukturiert, die alte Rehmflur zusammengefaßt und als große, 
zusammenhängende Wirtschaftsfläche den Hofstellen zugeordnet (HIPP 1989, S. 117). 
 
Über den Zeitpunkt der Verkoppelung gehen die Angaben in der Literatur auseinander: So entstand die spätere 
Ulmenstraße im Zuge der Neuaufteilung der Winterhuder Flur schon in den 1830er Jahren (GAEDECHENS 1880) 
auch die Gemeinweide wurde in diesem Zeitraum aufgeteilt (CLASEN 1950, S. 95). Die Winterhuder Felder wurden 
aber erst 1851 verkoppelt und in Karten festgehalten. 
Die gesamte Flur wurde in drei Bereiche zusammengefaßt. Die Gegend östlich des Dorfkamps, etwa zwischen dem 
heutigen Grasweg und der Hindenburgstraße hieß von nun an „Langenkamp", südlich bis zur Barmbeker Straße 
befand sich die Gegend „Am Heidberg". Die restliche Flur reichte weiter nach Osten bis zum „Brook" an der 
Barmbeker Gemarkung, etwa im Bereich der heutigen Saarlandstraße. Die gesamte Flur wurde in 27 Kämpe 
aufgeteilt und zu etwa gleichen Anteilen auf vier Hufner verteilt. Die Besitzparzellen auf dem „Langenkamp" wurden 
zu acht Großblöcken zusammengelegt, jeder der vier älteren Höfe bekam zwei Koppeln (CLASEN 1953, S. 13). 
Im gleichen Zeitraum wurden auch die alten Feldwege, heute Grasweg und Borgweg begradigt und entlang der 
Grenze zwischen Dorfkamp und Langenkamp ein neuer Feldweg, die spätere Ulmenstraße angelegt. 
 
Der Charakter der durch die Landwirtschaft geprägten Siedlungen im Alstergebiet blieb bis in die Mitte des 19. 
Jahrhunderts noch mehr oder weniger unverändert. Die Nachbarschaft Hamburgs hatte allerdings über die Abnahme 
der dort erzeugten landwirtschaftlichen Produkte und über Besitzverflechtungen schon immer einen starken Einfluß. 
Winterhude ist über Jahrhunderte ein reines Bauerndorf ohne weitere überörtliche Funktion gewesen und spielte im 
ländlichen Siedlungsgefüge der vorindustriellen Zeit nur eine untergeordnete Rolle. 
Eppendorf erfüllte für die umliegenden Dorfschaften bedeutende kirchliche und schulische Funktion und versorgte die 
nähere Umgebung in geringem Maße auch mit Waren und Dienstleistungen. 
Das benachbarte Winterhude hingegen war bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts ein „kleines Dorf". Es war in das 
Kirchdorf Eppendorf eingepfarrt und schulpflichtig23 und besaß bis auf die landwirtschaftliche Produktion, die in den 
umliegenden Gebieten und in Hamburg abgesetzt wurde, keine weitere Bedeutung. Die Ansiedlung von 
Gewerbetreibenden in Winterhude im 18. und 19. Jahrhundert ergänzte die bäuerliche Schicht Winterhudes. Ihre 
Anzahl hatte sich bis 1840 merklich erhöht, doch war ihr wirtschaftlicher und sozialer Einfluß innerhalb des dörflichen 
Gefüges kaum von Bedeutung. 
 

2.3 Entwicklung am Mühlenkamp bis 1837 
Der Süden Winterhudes hat sich ab dem 17. Jahrhundert größtenteils aus einem eigenen Siedlungskern entwickelt. 
Die Gegend bestand bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts überwiegend aus Feuchtwiesen und Mooren (DWB 1993, 
H.1, S. 8). 
Auf dem „Großen Mühlenkamp" entstand bereits 1718 inmitten der sumpfigen, von Entwässerungsgräben 
durchzogenen Niederung der Osterbek ein kleines Gehöft, welches sich ein Städter später zum Garten- und 
Landhaus ausbaute (DWB 1993, H.1, S. 8 und STILLER/THIELE 1985, S. 3). 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war dem Gehöft eine kleine Schankwirtschaft angegliedert, die zumeist von der 
ländlichen Bevölkerung besucht wurde. In einer Topographie von 1811 wird der Mühlenkamp bereits mit drei 
Feuerstellen aufgeführt. 
Das Hauptgebäude befand sich direkt am heutigen Mühlenkamp, die Gärten zogen sich entlang des heutigen 
Osterbekkanals (DWB 1993, S. 8). Nach einigen An- und Verkäufen gelangte das Anwesen 1837 wiederum in den 
Besitz eines Städters, der das ehemalige Landhaus in einen Gasthof mit Kegelbahn umwandelte und damit die 
Entwicklung des Mühlenkamps zum vorstädtischen Ausflugsziel einleitete (KULTURBEHÖRDE 
HAMBURG/STADTEILKULTUR 1983). 
 
Diese Entwicklungsphase läßt sich von dem anschließend einsetzenden Verstädterungsprozeß durch das 
Vorhandensein überwiegend ländlicher Erwerbs-, Bevölkerungs- und Aufrißstrukturen abgrenzen und zeigt keine 
nennenswerten städtischen Einflüsse. 
Vor den Toren Hamburgs verharrte das Dorf bis ins 19. Jahrhundert weitgehend in seiner überkommenen Siedlungs-, 
Wirtschafts- und Sozialstruktur. 
Noch um 1840 beherrschten die Bauernhäuser der Hufner und Brinksitzer das Bild, städtische Einflüsse waren noch 
nicht in den Ort vorgedrungen. 

                                                      
23 Winterhude erhielt erst um die Jahrhundertwende eine eigene Kirche am Krohnskamp (1912) und 1886 eine Schule 
auf dem Voßberg (BAUMANN 1986). 
 

 10 



Auch die Schicht der Gewerbetreibenden modifizierte das Ortsbild kaum, da sie sich auf den Hofstellen der Hufner 
und Brinksitzer einmieteten und keine eigenen Bauplätze besaßen. 
Im Siedlungsgefüge des noch ländlichen Raumes spielte Winterhude nur eine untergeordnete Rolle und kann 
verglichen mit den Nachbarorten Eppendorf, Eimsbüttel und Barmbek24 strukturell und funktional als „kleines“ Dorf 
bezeichnet werden. 
Veränderungen im Dorfbild und in der Sozialstruktur drücken ein - wenn auch geringes - lokales Wachstum des 
Dorfes aus, von einer räumlichen Ausbreitung der Bebauung kann hierbei nicht gesprochen werden. 
Im Süden des Dorfes vollzog sich am Mühlenkamp mit dem Betrieb eines kleinen Ausflugslokals eine vom Dorf und 
landwirtschaftlicher Tätigkeit unabhängige Entwicklung. 
 

3. Beginn der Verstädterung zwischen 1840 und 1880 
Die zweite Phase zeigt die ersten Anzeichen städtischer Einflüsse wie Landverkäufe, Erschließungsmaßnahmen, 
Besiedlungsvorgänge sowie den Wandel der Bevölkerungsstruktur auf. Dabei werden der Dorfkernbereich und die 
südliche Winterhuder Flur aufgrund ihrer voneinander unabhängigen Entwicklung gesondert betrachtet. 
 
Um 1850 bestand das Hamburger Verwaltungsgebiet aus dem Stadtgebiet mit seinen Kirchspielen, den Vorstädten 
St. Pauli und St. Georg, und dem Landgebiet welches sich aus den Landesherrenschaften der Marsch- und der 
Geestlande mit ihren Dorfschaften zusammensetzte. 
Durch die nächtliche Torsperre gab es bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts kaum räumliche Verflechtungen zwischen 
dem Stadtgebiet und seinen Vorstädten, bzw. Landgemeinden, so daß sich der Stadtbereich infolge des beginnenden 
Industrialisierungsprozesses immer mehr verdichtete, während die Landgebiete kaum erschlossen wurden. 
Die zunehmende Bedeutung Hamburgs als Handels- und Hafenstadt zu Beginn der Industriellen Revolution führte zu 
einer massiven Erhöhung der Einwohnerdichte innerhalb der Stadtwälle. 
Infolge des Hamburger Brandes von 1842, bei dem etwa ein Viertel des heutigen Innenstadtbereiches völlig zerstört 
wurde (JORZICK 1989, S. 24) wurden große Bereiche der Stadt neu gestaltet. Die dichtbevölkerten 
Massenwohnquartiere mußten der neuen Bebauung weichen, was mit einem verstärkten Bedarf an Wohnraum und 
einem weiteren Anstieg der Bevölkerungsdichte in den noch vorhandenen Wohnvierteln verbunden war. 
Durch den ständigen Anstieg der Bevölkerungszahlen verstärkte sich zunehmend der Druck auf die Landgebiete. Die 
Aufhebung der Torsperre 1860/61 leitete schließlich eine Erschließung der Landgemeinden ein25. 
 

Tabelle 2 : Einwohnerentwicklung im Stadtgebiet Hamburg im 19. Jahrhundert: 
Jahr     1811                1850  1871 
Einwohner:    107.000    171.000 239.000 
Quelle: NÖRNBERG 1989, S. 77 

 
Die einsetzende Verstädterung in den Landgemeinden kann in unterschiedliche Erschließungsprozesse untergliedert 
werden (FUNKE 1974). 
Nach Aufhebung der Torsperre wurde zunächst entlang der Landstraßen die nähere Umgebung mit kleineren 
Betrieben und Gartenhäusern durch Privatleute besiedelt. 
Die vom Stadtkörper ausgehende axiale Ausweitung der Besiedlung setzte sich bis zu den weiter entfernt gelegenen 
Landgebieten und Dörfern fort. Frühe Beispiele für die Anlage von Landhäusern entlang der Ausfahrtstraßen sind der 
Harvestehuder Weg und die Rothenbaumchaussee (vgl. KROGMANN 1963, S. 102). 
Gleichzeitig fand ein Besiedlungsprozeß in entgegengesetzter Richtung statt, ausgehend von den Dorfkernen, der 
sich in Richtung Stadt entlang der Landstraßen fortsetzte. 
Im Ergebnis solcher Vorgänge entstand ein heterogenes Siedlungsbild mit einem Nebeneinander alter Dorfkerne, 
Landhäuser sowie verstreuter Gewerbe- und Industrieflächen. Der Verkauf von Bauplätzen fand zunächst noch 
vereinzelt und nacheinander statt, so daß es zu keiner komplexen Bebauung größerer Flächen und erst recht nicht 
zur Herausbildung einer raumprägenden Bebauung kam. 
Die Bewohner dieser Häuser standen als Gastwirte und kleinere Gewerbetreibende noch eng mit dem ländlichen 
Leben in Beziehung. 
 
Mehr oder weniger im Anschluß an die Phase der kleinteiligen Besiedlung setzte die Erschließung größerer Flächen 
durch Privatinvestoren ein. 

                                                      
24 Vgl. A. Knuth, Barmbeks Entwicklung vom Dorf zum Großstadtteil vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis zum 
Zweiten Weltkrieg, Hamburg 1999. 
25 Der im folgenden häufig verwendetete Begriff Erschließung bezeichnet Vorgänge, die ein Grundstück oder eine 
größere Fläche im Landgebiet durch den Ausbau des Wegenetzes oder Anschluß an ein bestehendes 
Verkehrssystem sowie die Installation des technischen Versorgungsleitsystems bebauungsfähig machen sollen (vgl. 
HARMS/SCHUBERT 1989, S. 414). 
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Großangelegte Landaufkäufe und Erschließungsmaßnahmen wie die Anlage von Straßennetzen, Entwässerung 
niedrigen Geländes durch die Anlage von Kanälen und Aufschüttungsmaßnahmen waren mit diesem Vorgang 
verbunden und machten das Gelände bebauungsfähig. 
 
Eine günstige Voraussetzung für diese Art der Erschließung war das Vorhandensein von großem, in staatlicher Hand 
befindlichen Besitz, welcher von finanzkräftigen Bauherren schnell erschlossen, bebaut und zügig verkauft werden 
konnte. Der Antrieb für die Bebauung waren vor allem die finanziellen Interessen der Anleger, die Käufer waren 
wohlhabende Bürger, die mit dem Erwerb der Grundstücke die großzügige Parzellierung und hohen 
Erschließungskosten mittrugen (BRAUN, R. 1968, S. 139). Bevorzugt wurden anfangs die Gebiete an der 
Außenalster. 
Das Ergebnis waren zunächst Viertel „vom Reißbrett", die erstmals funktional und räumlich außerhalb des ländlichen 
Gefüges standen (BRAUN, A. 1972, S. 15). 
Später während der Gründerzeit kamen die Massenwohnquartiere in weniger guter Lage hinzu. 
 
Der Besiedlungsprozeß der an der Alster gelegenen Landgemeinden ist regional unterschiedlich zu bewerten und 
richtete sich nach verschiedenen Faktoren, die die Erschließung hemmten oder auch begünstigten. 
Ein maßgeblicher Faktor für den zeitlichen und räumlichen Ablauf der Erschließungsmaßnahmen war die Entfernung 
der Landgemeinden zur Stadt. Die stadtnahen Flächen wurden als erstes besiedelt, während bei den weiter entfernt 
gelegenen Gebieten eine zeitliche Verzögerung der Besiedlung zu beobachten ist. 
Der Zustand des Wegenetzes relativierte wiederurn die jeweilige Entfernung der Gemeinde von der Stadt. 
Ein weiterer determinierender Faktor für die Erschließung waren die jeweiligen Besitzverhältnisse. Die bäuerlichen 
Besitzstrukturen der Landgemeinden mit ihren einzelnen Hufen und Streifenfluren erschwerten den zügigen Erwerb  
zusammenhängender Gebiete. Das Interesse der Investoren an einer rentablen und zügigen Bebauung konzentrierte 
sich daher zunächst auf die großen, in Hamburger Besitz befindlichen Landgebiete wie z.B. das ehemalige 
Klosterland Harvestehude oder das Gebiet auf der Uhlenhorst. Im Bereich der Dorfkerne wurden nur vereinzelt 
kleinere Parzellen verkauft. 
 
1866 schlossen sich Privatleute zusammen und erwarben das inzwischen in Hamburger Besitz übergegangene 
Klosterterrain an der Außenalster. Auch hier fand in der Folge ähnlich wie auf der Uhlenhorst eine planmäßige 
Parzellierung und Bebauung mit Villen und großbürgerlichen Wohnungen statt. 
 
Die Beschaffenheit des Untergrundes in Verbindung mit den Erschließungskosten war vor allem in der Alstermarsch 
von Bedeutung. So mußten Erschließungskosten und Rendite im Vorfeld gut abgewogen werden. Die ungünstigen 
Bodenverhältnisse waren jedoch meist in Alsterrandlage zu finden, die mit ihrem „besonderen landschaftlichen Reiz" 
auf finanzkräftige Käufer hoffen ließ, so daß sich die hohen Gründungskosten wiederum rechneten. 
 
Eine Statistik von 1875 gibt die Aufteilung und Nutzung der Winterhuder Fläche um 1875 wieder (BUREAU DER 
STEUERDEPUTATION 1875, S. 18ff.). 
Die Zahl der Grundstücke stieg zwischen 1871 um 1874 um die Hälfte, was fortschreitende Parzellierung belegt. 
Andererseits beträgt der Anstieg an Wohnungen nur 47 im gleichen Zeitraum, was vermuten läßt, daß die 
überwiegende Mehrheit der Parzellen nicht bebaut war. 
Von den rund 520 ha Gesamtfläche entfallen um 1875 immer noch knapp 87 % auf unerschlossene Flächen, die aus 
landwirtschaftlich genutzter Fläche oder aus brachliegenden Parzellen zwischen den noch unbebauten Straßen 
bestanden haben dürften. Gebäude, Hofräume, Gärten, Straßen und Plätze, also bebaute oder erschlossene Flächen 
nehmen nur 13% der Gesamtfläche ein. 
Die gleiche Statistik gibt den baulichen und gewerblichen Charakter Winterhudes um 1875 wieder: 
Der Dorfkernbereich: 
„Im Dorfe sind einige größere und kleinere Landhäuser, sonst Landstellen. Der südliche Teil des Vorortes ist zum 
städtischen Anbau bestimmt und mit Straßen und Kanälen durchzogen, aber erst auf einigen Plätzen bebaut. 
Vorzugsweise landwirtschaftlicher Betrieb, Bleichen." 
 
Der Mühlenkamp: 
„Gehöft am Osterbek, früher Landsitz einer angesehenen Hamburger Familie, später Gastwirtschaft. Auf dem Terrain 
wird Bootsbau, eine Traubenzucker-Stärke-Sirup-Fabrik sowie eine Kartoffelmehl-Fabrik, eine Wollwäscherei und 
eine Asphaltkocherei betrieben." (ebd., S. 20). 
Deutlich wird eine recht dünne Besiedlung und der unterschiedliche Stand der Entwicklung im Norden und Süden 
Winterhudes. Erwähnt wird der noch ländliche Dorfkernbereich und der Süden der Gemarkung; der zum „städtischen 
Anbau bestimmt" ist, jedoch zu diesem Zeitpunkt noch keine Wohnbebauung aufweist. 
 
Die Ausdehnung der Siedlungsfläche setzt merklich nach 1850 ein und beschränkt sich zunächst auf den 
Dorfkernbereich. 
Hatten ab 1840 schon vereinzelt Wohnkaten und kleinere Handwerksbetriebe das Dorfbild gewandelt, so wurde ab 
den 1850er Jahren die Wirtschafts- und Sozialstruktur sowie die räumliche Entwicklung des Dorfes durch die 
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Ansiedlung der Bleicher geprägt. Die Bleicher fanden in Winterhude günstige Bedingungen für ihr Gewerbe vor: 
Große, unbebaute Wiesenflächen boten Platz zum Bleichen, geeignete Wasserqualität erhöhte die Reinheit der 
Wäsche. Die Kundschaft stammte aus den entstehenden großbürgerlichen Wohnvierteln auf der Uhlenhorst, in 
Hohenfelde, Harvestehude, Eppendorf und später auch aus Winterhude selbst (CLASEN 1950, S. 87). 
 
Das „Bleicherviertel" im Nordosten des Dorfes mit der Ulmenstraße als Kern der Artsiedlung, stellte ab Mitte des 19. 
Jahrhunderts neben dem alten Dorfkern mit seinen auf den landwirtschaftlichen Erwerb ausgerichteten Strukturen 
eine eigenständige, von vorstädtischen Elementen geprägte räumliche Einheit dar und ergänzte das dörfliche Gefüge 
zunehmend. 
Ausgehend vom Dorfplatz verlief der Ansiedlungsprozeß über den damaligen Feldweg nach Ohlsdorf in nordöstlicher 
Richtung und konzentrierte sich später am Dorfkamp, entlang der Ulmenstraße26. 
 
Das „Bleicherviertel" als Beispiel einer vorstädtischen Ansiedlung 
In ihrer ehemaligen Funktion als kleingewerbliche Wohn- und Wirtschaftsstraße des 18.Jahrhunderts ist die 
Ulmenstraße heute beispielhaft für eine vorstädtische Siedlungsstraße des 19. Jahrhunderts. Der kleine Feldweg, der 
seit jeher die Grenze zwischen Dorfkamp im Westen und Langenkamp im Osten markierte, wurde im Zuge der 
Flurbereinigung 1830 zu einer geradlinigen Straße ausgebaut (GAEDECHENS 1880). 
In der ersten Ausbauphase zwischen 1850 und 1870 kam es dann zu einer lockeren, aber durchgehenden Bebauung 
der Straße mit Wohn- und Wirtschaftsgebäuden, so daß eine vom alten Dorfkern in Grund- und Aufriß völlig 
unterschiedliche Bebauung entstand, die sich „wie ein kleines Dorf für sich" (Zitat: HIPP 1989, S. 402) dem Dorfkern 
im Osten anschloss. 
 
Die Ulmenstraße wurde als erste planmäßig angelegte Straße in den 1850er Jahren zum Rückgrat der vorstädtischen 
Aufsiedlungsprozesse in Winterhude. 
Die meist eingeschossigen Wohnkaten waren für ein bis zwei Familien bestimmt. Die rückwärtigen Gärten und Höfe, 
die mit Wirtschafts- und Nebengebäuden bebaut waren, reichten auf der östlichen Straßenseite bis zum „Sierichschen 
Gehölz" (heute: der Waldbereich im Stadtpark). 
Die Grundstücke auf der westlichen Straßenseite erstreckten sich über den Dorfkamp in Richtung Dorfplatz. 
Waren einige der Bleicherhäuser noch einfache Backstein- oder Fachwerkbauten, so gingen die Bleicher mit 
zunehmenden Wohlstand dazu über, die Fassaden zu verputzen und mit Stuckdekor nach städtischem Muster zu 
versehen. 
Entlang der Buchen der Ohlsdorfer- und der Alsterdorfer Straße wurden ebenfalls vereinzelt kleinere Katen errichtet, 
doch war die Bebauung hier noch sehr aufgelockert und ging langsamer vor sich. 
 
Der Süden Winterhudes befand sich um 1850 bereits in Besitz zweier Hamburger Kaufleute - J. Gertig und A. Sierich 
- und wies im Gegensatz zum Dorfkernbereich bereits um 1870 städtische Strukturen auf. 
Die Erschließung konzentrierte sich auf die ausgedehnten Flächen südlich des Dorfkerns und bildete Schwerpunkte 
im Bereich des kleinen Gasthofes am Mühlenkamp und westlich davon in der noch völlig unerschlossenen 
Alstermarsch. 
Die Vorgänge, die um 1850/1860 in Form von großangelegten, der baulichen Entwicklung vorausgehenden 
Erschließungsmaßnahmen auftraten, prägten im Süden des Dorfes die Entwicklungen dieser Phase und sollen hier 
Erwähnung finden. 
 
Die Bauern Winterhudes gingen ab den 1860er Jahren dazu über, größere Flächen an Bodenspekulanten zu 
verkaufen. 
Die beiden Privatinvestoren Gertig und Sierich gelangten in den 50er und 60er Jahren des 19. Jahrhunderts in den 
Besitz der gesamten südlichen Winterhuder Flur und schufen damit die erste Voraussetzung für die 
zusammenhängende Erschließung und Bebauung. 
Im Gegensatz zur Uhlenhorst und Harvestehude, wo Privatinvestoren die Ländereien als zusammenhängendes 
städtisches Pachtgut bzw. als Klosterland kaufen konnten, war der Erwerb großer zusammenhängender Flächen in 
Winterhude schwieriger. 
Die Verkoppelung von 1851 vereinfachte zwar den Ankauf der Flächen, doch war der Besitz der Winterhuder Bauern 
noch in abwechselnder Folge auf die sieben Hufen verteilt. 
Nach langwierigen Verhandlungen mit den Winterhuder Hufnern gelangte Sierich 1852 in den Besitz großer Bereiche 
der Ackerflur und der Alstermarsch zwischen Dorfkern und Langer Zug (BRAUN, P. 1968, S. 139 und CLASEN 1950, 
S. 95, in: 700 Jahre Winterhude). 

                                                      
26 Die ersten Grundstücke lagen an der Alsterdorfer Str. 16-22 und wurden 1842 an einen Milcher, einen Arbeits- 
mann und einen Maurer vergeben. Ein Jahr später wurde eine Parzelle direkt am Dorfplatz verkauft, 1847 an der 
Ohlsdorfer Straße, wo aus dieser Epoche die Häuser 31, 37 und 39-41 sowie 32-34 erhalten sind. Das erste Haus der 
neu angelegten Ulmenstraße wurde schließlich 1854 erbaut (HIPP 1989, S. 402). 
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Im Osten der Alstermarsch kaufte 1857 der Hamburger Lotterieunternehmer Gertig den einsam gelegenen Gasthof 
am Mühlenkamp zusammen mit einigen Wiesen an der Osterbek sowie Ackerland am Krohnskamp und an der 
Ulmenstraße. Später folgten weitere Landkäufe. 
 
1861 begannen die beiden Großspekulanten die südliche Winterhuder Flur durch die Anlage von Kanälen, 
Aufschüttungs- und Eindeichungsmaßnahmen für die Bebauung zu erschließen und es durch die Anlage von 
Straßendämmen mit einem Straßennetz zu durchziehen (GAEDECHENS 1880, S. 311 und GÄBLER 1962, S. 225). 
Die Kanalisierung bestehender Wasserläufe durch Vertiefung und Befestigung der Uferbereiche sowie die Anlage 
neuer Wasserstraßen (Mühlenkampkanal) erfüllten einen doppelten Zweck: 
Zum einen schuf man Transportwege für den sich ausweitenden Güter- und Personenverkehr zwischen der Stadt und 
den Landgemeinden, zum anderen konnte der feuchte Untergrund trockengelegt werden. 
Noch 1896 war es notwendig, durch die Bebauungsplankommission die Kellerfußbodenhöhe von + 7,50 m in auf + 
8,20 m und die Straßenhöhe auf + 9,20 m zu erhöhen (DUNCKER 1912, S. 91). 
 
Das Aufhöhungsmaterial bestand hauptsächlich aus den tragfähigen humosen Sanden der Alster und aus dem durch 
die Anlage von Kanälen gewonnenem Material, z.T. trug man auch hochliegende Felder auf der Winterhuder Geest 
ab (GÄBLER 1962, S. 225). Im Gegensatz zu anderen Aufschüttungsgebieten, in denen im Untergrund Torf und Klei 
auftritt, bestand in Winterhude sowohl der natürliche Untergrund als auch das Aufhöhungsmaterial aus Sand. 
Ausnahmen bildeten die Gebiete entlang der Entwässerungsrinnen - vor allem im Bereich der Osterbek - mit Torf -
und Schlickvorkommen. 
Etwa zeitgleich mit der Ansiedlung der ersten Betriebe am Mühlenkamp wurde 1861 als Verbindung zwischen 
Osterbek und Goldbek der Mühlenkampkanal gebaut. 
Zwischen 1868 und 1874 wurde von staatlicher Seite die Osterbek im Zusammenhang mit der entstehenden Industrie 
am Mühlenkamp und in Barmbek-Süd bis zur Bachstraße und später bis zum Gaswerk kanalisiert und dort durch die 
Bachstraßenbrücke gequert (KULTURBEHÖRDE HAMBURG, ABT STADTTEILKULTUR 1987, S. 24). 
Pläne für die Alsterkanalisierung gab es schon um 1870. Zwischen Winterhude und dem geplanten Ohlsdorfer 
Friedhof sollte eine Verbindung hergestellt werden. Umgesetzt wurde die Kanalisierung erst ab 1909, bevor sie durch 
den Ersten Weltkrieg noch einmal verzögert wurde (HIPP 1989, S. 405). 
Im Zusammenhang mit den Erschließungsmaßnahmen wurden Straßendämme errichtet und somit das Straßennetz 
in den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts im südlichen Teil Winterhudes noch vor der eigentlichen Bebauung 
festgelegt und benannt. 
Es handelte sich zunächst um Privatstraßen, die erst in den 90er Jahren im Zuge einer großangelegten Regulierung 
und Instandsetzung vom Hamburger Staat übernommen wurden (KULTURBEHÖRDE /DENKMALSCHUTZAMT 
1990, S. 7). 
Zwischen 1860 und 1880 ließ Gertig das gesamte Gebiet zwischen Barmbeker Straße und Mühlenkampkanal, 
Osterbek und Goldbek, parzellieren. 
 
Der „Plan zur Einteilung des Mühlenkamps" von 1863 zeigt ein rasterförrniges Straßennetz: Gertigstraße, Preystraße 
parallel zum „Weg beim Mühlenkamp ", Geibelstraße und der Poelchaukamp direkt gegenüber dem Ausflugslokal. Die 
Straßenzüge umgrenzten mit ihrem Verlauf die zukünftigen Baublöcke, die wiederum lückenlos in etwa gleichgroße, 
rechteckige Parzellen aufgeteilt waren. Diese Aufteilung des Baulandes gab die Voraussetzung für die spätere dichte 
Bebauung mit Mietshäusern. 
„Sierichs Riß von einem Teil der Winterhuder Wiesen" zeigt den streng geometrischen Straßengrundriß zwischen 
dem Mühlenkampkanal im Norden und der noch unbegradigten Alster. Angedeutet sind noch die alten Feldwege vom 
Mühlenkamp zur Gärtnerei Ahrens und eine Abzweigung nach Nordosten in Richtung Winterhude. 
1866-74 wurde das Winterhuder Alsterufer - wie 20 Jahre zuvor die Uhlenhorster Seite - mit der Anlage der Bellevue 
reguliert (MELHOP 1932, S. 527). 
Im Straßennetz Süd-Winterhudes aus den 1860er Jahren dominieren die Nord-Süd-Achsen, die den 
Hauptverkehrfluß zwischen Winterhude und der Stadt bewältigten. Zu ihnen gehört die Dorotheenstraße, die vormals 
als Feldweg entlang der Alstermarsch verlief und das Dorf mit dem Mühlenkamp verband. Sie endete einst im 
Winterhuder Moor, welches dem Poßmoorweg seinen Namen gab, überquerte die sumpfigen Wiesen der Goldbek, 
heute Moorfurtweg und ging in den Feldweg „Beim Mühlenkamp" über. 
Südlich der Dorotheenstraße legte Sierich mitten durch die Nachtweide die zweite Nord-Süd-Verbindung, die 
Sierichstraße an. Sie wurde später gleichzeitig städtebauliche Grenze zwischen dem Villenviertel in der Marsch und 
den großbürgerlichen Mietshäusern entlang der ansteigenden Geest und ist heute Bestandteil des Alsterrings. 
Eine Ost-West-Verbindung stellte die Maria-Louisen-Straße dar, die Harvestehude mit dem späteren Stadtpark 
verband und quer durch das Villengebiet verlief. 
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Abbildung 1: Bebauungs- und Erschließungsplan „Sierichsches Gelände", NAGEL 1862 

 
 

3.1 Die beginnende stadträumliche Differenzierung: Mühlenkamp 
Ab 1860 setzte am Mühlenkamp eine zügige Entwicklung vom vorstädtischen Ausflugsgebiet zum Arbeiter- und 
Industrievorort ein. 
Im 19. Jahrhundert benötigte die sich entwickelnde Industrie immer größere Flächen, was abseits des Hafengebietes 
in den weiten, noch ungenutzten Flächen des Hamburger Umlandes ab den 1860er Jahren in die Bildung weitläufiger 
Industriegebiete nahe den alten Siedlungszellen mündete. 
Infolge dieser Entwicklung entstand im Winterhuder Süden ein Gewerbegebiet entlang des ab 1860 ausgebauten 
Kanalsystems. Goldbek-, Osterbek- und Mühlenkampkanal erhielten zunehmend die Funktion von 
Entwicklungsachsen für Industrie und Gewerbe. 
Mit dem Verkauf der ersten Bauplätze am Mühlenkamp begann diese Entwicklung. Handwerk und Bootsbaubetriebe 
säumten zunächst die Ufer der Osterbek (KULTUBEHÖRDE HAMBURG/ ABT. STADTTEILKULTUR 1987). 
Den Anfang machten zwei Schiffbauer, eine Marmordampfsägerei und eine Weizenstärkefabrik, die sich zwischen 
1862 und 1866 zwischen dem Mühlenkamp und dem Mühlenkampkanal niederließen. 
In den 70er Jahren folgte die Chemische Industrie mit einer Salpeterfabrik an der Dorotheenstraße und die 
eisenverarbeitende Industrie mit einer Eisengießerei an der Dorotheenstraße und der Firma Nagel & Kamp, die sich 
1874 an der Bachstraßenbrücke niederließen. 
Die meisten Dörfer erweiterten sich zunächst entlang der Geestzungen, bevor notwendigerweise seit der Phase der 
großen Stadterweiterungen des ausgehenden 19. Jahrhunderts auch die tieferliegenden Gebiete erschlossen wurden 
(MENDE 1956, S. 13). In  Winterhude wurde bereits zur Mitte des 19. Jahrhunderts die Alstermarsch parzelliert und 
für die Bebauung mit Stadtvillen erschlossen (GÄBLER 1962, S. 256). 
Während im Dorfkernbereich und am Mühlenkamp schon sichtbare bauliche Veränderungen vor sich gingen, prägten 
vor allem Landkäufe und aufwendige Erschließungsmaßnahmen die Entwicklung im zukünftigen Villenviertel 
Winterhudes. 
 
Die Landgebiete waren nach Öffnung der Torsperre potentielle Ansiedlungsgebiete für Industrieanlagen und 
Wohngebiete. Durch den Bau von Brücken, dem Ausbau der Landstraßen, sowie die Anlage neuer Straßen wurde die 
Anbindung an die ländlichen Gemeinden und späteren Vororte nach und nach verbessert (NÖRNBERG 1989, S. 75). 
Winterhude lag um 1860 noch abseits der überregionalen Verkehrswege. Nach Hamburg gelangte man entweder 
über den Steg nach Eppendorf und dann weiter entlang des westlichen Alsterufers oder über ein schlecht 
ausgebautes Wegenetz auf der östlichen Alsterseite. 
Es lag nun im Interesse der Investoren, die „Insellage" Süd-Winterhudes zwischen dem Alsterarm und der Osterbek 
durch den Ausbau der Verkehrsanbindung nach der Uhlenhorst aufzuheben, um das Terrain für die weitere 
Erschließung attraktiv zu machen. 
Im Dorfkernbereich wurde bereits 1841 die Verbindung nach Eppendorf durch eine Fahrbrücke erneuert. 
Am Mühlenkamp sicherte sich Gertig durch den Ankauf der an der Osterbek gelegenen Wiesen frühzeitig den Zugang 
nach Süden. Er verlängerte den am Gasthof vorbeiführenden Feldweg, der bis dato in den sumpfigen 
Osterbekwiesen endete, bis zur Osterbek und errichtete hier 1858 die hölzerne Mühlenkampbrücke. Damit war 
erstmals eine Landverbindung östlich der Alster über die Uhlenhorst nach Hamburg hergestellt (DWB 1990, H.4). 
Im Zusammenhang mit dem Straßenausbau wurde 1864 nach der Mühlenkampbrücke und der Bachstraßenbrücke 
mit der Adolphstraßenbrücke eine dritte Verbindung zur Uhlenhorst geschaffen. 
Eine Anbindung nach Harvestehude wurde erst 1881 mit der Krugkoppelbrücke und stadtseitig mit dem Bau der 
Fernsichtbrücke 1892 geschaffen. Zuvor gab es - neben der Winterhuder Brücke - nur die Streekbrücke an der 
Maria-Louisen-Straße als Verbindung nach Harvestehude und Eppendorf. 
1851 wurde die erste Fährverbindung zwischen der Stadt und den an der Alster gelegenen Gebieten eingerichtet. Der 
Alsterdampfer „Alina" ermöglichte die bis dato schnellste Verbindung von der Stadt nach Winterhude, die sich 
allerdings aufgrund des relativ hohen Fahrpreises nur Besserverdienende leisten konnten. 
An den Haltestellen der Fähre befanden sich jeweils überregional bekannte Ausflugslokale (An der Endstation im 
Dorfkernbereich befand sich das Winterhuder Fährhaus, an der Haltestelle „Bellevue" Gertigs Ausflugslokal.). 
Neben den baulichen Veränderungen im Süden Winterhudes wurde dem Ausbau des Verkehrsnetzes im 
Dorfkernbereich kaum Aufmerksamkeit geschenkt. 
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Insgesamt können die Straßen Winterhudes anhand ihrer Namen und räumlichen Verteilung in einen 
Entstehungszusammenhang gebracht werden. Die ältesten Straßen sind die Landstraßen, die in die umliegenden 
Dörfer führten: Barmbeker-, Ohlsdorfer-, Alsterdorfer- und Eppendorfer Straße (heute Hudtwalckerstraße) sowie die 
Feldwege. 
Viele Straßennamen außerhalb des Dorfes deuten auf ein ehemaliges Feldstück hin und verlaufen manchmal entlang 
früherer Feldwege. Sie enden meistens auf „-kamp" (z.B. Lattenkamp, Langenkamp, Braamkamp, Krohnskamp, 
Mühlenkamp). Sie wurden überwiegend in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts fast ausschließlich auf ehemaligem 
Ackerland angelegt; im Bereich der ehemaligen Nachtweide sind sie nicht zu finden. Der Poßmoor- und der 
Moorfurtweg - ehemals Überquerung der moorigen Goldbekwiesen - und der Heidberg verweisen auf die natürlichen 
Landschaftsräume, die sie durchlaufen. Sie befinden sich im Bereich des unwegsamen Gebietes zwischen Dorfkern 
und Mühlenkamp. 
Die rasterförmigen Straßen der Stadterweiterungsgebiete am Mühlenkamp wurden nach Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens27 genannt. Der erste Grundeigentümer gab der Gertigstraße seinen Namen. Jüngere 
Namensgebungen sind Hudtwalckerstraße und Bebelallee. 
Die Straßen in dem durch Sierich angelegten Viertel wurden von ihm nach Familienmitgliedern benannt (Dorotheen-, 
Maria-Louisen-, Klärchen-, Willi-, Cäcilien- und Agnestraße), der Sierichstraße gab er selbst seinen Namen. 
Die Ackerfluren nördlich des Dorfes sind in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts mit Straßen durchzogen worden 
und erhielten die Namen ihrer bäuerlichen Besitzer: Timmermann- und Krochmannstraße (DWB 1991, H.5, S. 12). 
 
Zwischen 1838 und 1842 überschritt die Einwohnerzahl Winterhudes erstmals die 1000er Grenze: 
 
Tabelle 3: EinwohnerInnenentwicklung in Winterhude bis 1900 

Jahr:   1842   1867   1869  1871  1873  1874 1880  1885  1890     1900 
Einwohner:   1167  1331  1474  1609      1787    1911     2989    3775   7426     14271 

Quelle: MELHOP 1932 und DILLING 1896, S. 15 
 
Die Impulse für die baulichen und strukturellen Veränderungen im Dorfkernbereich ab 1850 stammten von den 
zugewanderten Handwerkern. Die meisten von ihnen waren Bleicher und bildeten erstmals eine Gruppe, die sich 
neben der bäuerlichen Schicht in sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht behaupten konnte. Mit 200 Gewerbetreibenden 
in den 1850er Jahren stellten die Bleicher in Winterhude die größte Gruppe der Neu-Winterhuder 
(KULTURBEHÖRDE HAMBURG/DENKMALSCHUTZAMT 1990, S. 6). 
 
Betrachten wir die allgemeine Bevölkerungsentwicklung des Dorfes für den Zeitraum zwischen 1838 und 1867, so 
zeigt sich ein Anstieg um fast 300% in 30 Jahren. Es dauerte 111 Jahre, um einen Bevölkerungsanstieg von 100 % 
für Winterhude zu verzeichnen (1700-1811). Es wird deutlich, wie sehr der neuerliche Anstieg der Einwohner den Ort 
strukturell und räumlich beeinflussen mußte (NEDDERMEYER 1847, S. 88 ff, S. 128). 
Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in Winterhude neben dem großbäuerlichen Besitz keinen Grundbesitz. Mit 
dem Erwerb von Bauland durch die Bleicher und andere Gewerbetreibende wurden zum ersten Mal Zugewanderte 
Eigentümer an Grund und Boden (CLASEN 1963, S. 3). In den Jahren darauf bildete das Bleichereigewerbe den 
Haupterwerbszweig des Ortes und bekam dieses zunehmend Einfluß auf die Wirtschafts- und Sozialstruktur 
Winterhudes. Im Jahre 1872 wurde erstmals ein Bleicher anstelle des bisherigen Bauernvogts Ortsvorsteher (HIPP 
1989, S. 402). 
 
Insgesamt kann diese zweite Phase der räumlichen Entwicklung als ein Übergang zwischen ländlich strukturiertem 
Dorf und dem vorstädtischen Winterhude angesehen werden, der von den einsetzenden strukturellen und baulichen 
Änderungen infolge des Verstädterungsprozesses gekennzeichnet ist. 
Dieser Entwicklungsabschnitt beginnt mit der Ansiedlung der Bleicher im Dorf, die die frühen baulichen und 
räumlichen Veränderungen entscheidend mitprägten. 
Zum Zeitpunkt des Hamburger Brandes wies Winterhude eine noch fast ausschließlich ländliche Wirtschafts- und 
Bewohnerstruktur auf. 
Verschiedene Faktoren, wie die schlechte Anbindung an das Verkehrsnetz und ungünstige Besitzverhältnisse, führten 
tendenziell zu einer vergleichsweise zögerlichen Erschließung und nur allmählichen Wandlung der dörflichen 
Strukturen. 
Obwohl die Anlage der Straßen und die Parzellierung des Geländes in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts 
weitgehend abgeschlossen war (HARMS/SCHUBERT 1989, S. 217), hatte die Bebauung noch kaum raumprägende 
Wirkung. 
Eine geschlossene Bebauung setzte erst ab den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts ein (MELHOP 1880-95, S. 308). 
Bis dahin wurde diese Phase von umfangreichen Erschließungsmaßnahmen geprägt, die das Terrain für die geplante 
Bebauung vorbereiteten. 

                                                      
27 Nach Bauherren: Forsmann-, Andreas-, Wimmelsweg, Semper-, Schinkelstraße/ -platz und Preystraße. Nach 
Dichtern: Gottsched-, Opitz- Riststraße. 
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Der beginnende Verstädterungsprozess konzentrierte sich vor allem auf den Süden Winterhudes. 
Das Ausflugslokal von Gertig mit der dazugehörigen Trabrennbahn und dem Wirtschaftsgarten prägte den Charakter 
des Mühlenkamps als vorstädtisches Ausflugsziel. Die Ansiedlung von Gewerbebetrieben drückte diesem Bereich 
jedoch schnell den Stempel eines vorstädtisches Aussehens auf. 
Das Areal war bereits mit einem Straßennetz durchzogen und von einem Nebeneinander von Gewerbeanlagen, 
Gärten, Wiesen und kleineren Gartenhäusern geprägt. 
Auch die sich westlich anschließende Alstermarsch war bereits durch Straßendämme und Uferbegradigungen 
erschlossen, jedoch noch kaum bebaut. Bis 1882 wurden hier nur acht Häuser errichtet (KROGMANN 1963, S. 78). 
Im Dorfkernbereich hatte sich eine geteilte soziale und bauliche Struktur herausgebildet, die insgesamt jedoch noch 
ländlichen Charakter aufwies. 
Der Raum zwischen Nord und Süd-Winterhude war mit dem Poßmoor und den Krohnskampäckern kaum erschlossen 
(DWB 1992, S. 11). 
 

3.2. Intensivierung der Verstädterungsprozesse zwischen 1880 und 1914 
Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts intensivierte sich die bauliche Ausdehnung der Stadt in die bis dahin 
ländlichen Gebiete. Im Zusammenhang mit den großen wirtschaftlichen und sozialen Umwälzungen nach der 
Reichsgründung 1871 wurden die Landgebiete baulich und strukturell vom Stadtwachstum überformt (HIPP 1989, S. 
117f.). 
Die Stadterweiterung war nicht nur mit einer baulichen, sondern auch einer administrativen Ausweitung der 
Hamburger Stadtfläche verbunden. 
Dies hatte im Prinzip schon mit der Schleifung der Befestigungsanlagen und der Neuorganisation der Landgebiete 
1835 vor dem Hamburger Brand begonnen. 
Der Wegfall der Torsperre 1861 und die ansteigenden Bevölkerungszahlen führten zunächst zur Eingemeindung der 
Vorstädte St. Georg (1868) und St. Pauli (1871), bevor in den 70er Jahren schließlich die Ernennung der 15 
stadtnächsten Gemeinden zu Vororten - darunter auch Winterhude - erfolgte. 1894 werden die Vororte zu Stadtteilen 
ernannt. Weite Teile dieser Gebiete wiesen zunächst noch große, unbebaute Flächen auf, die als 
Stadterweiterungsgebiete gekennzeichnet wurden. Die aktive, staatliche Bodenpolitik seitens der Stadt war im 
Rahmen der administrativen Ausweitung möglich geworden und kam den privaten Bodeneigentümern entgegen 
(SCHÄDEL 1988, S. 228). 
Um die Jahrhundertwende war Hamburgs zunehmende Bedeutung als Handels- und Hafenstadt an seinem 
Bevölkerungswachstum ablesbar. Die wirtschaftliche Blütezeit ließ die Bevölkerung bis zum Ersten Weltkrieg 
innerhalb Hamburgs stark ansteigen. Hatte die Stadt 1867 noch 156.722 Einwohner, so wurde 1910 bereits die 
Millionengrenze überschritten (JORZICK 1989, S. 22). 
Nach der Reichsgründung erreichte der Industrialisierungsprozess im Deutschen Reich seinen Höhepunkt. Im 
gleichen Zeitraum war mit den Gründerjahren ein Anstieg des Tertiären Sektors zu verzeichnen. In zentraler Lage der 
Innenstadt siedelten sich zunehmend große Dienstleistungsfirmen, Handelskontore, Banken und 
Versicherungsunternehmen an, was zu einer allmählichen Citybildung führte. 
Die bauliche Struktur der Innenstadt wurde durch großflächige Sanierungen erstmals nach dem Großen Brand von 
1841 gewandelt. Mit Straßendurchbrüchen durch die alten, dichtbesiedelten Wohngebiete und einer großflächigen 
Parzellierung des Baugrundes verlief die Sanierung in Etappen bis 1936 und verstärkte das Abwandern der 
Bewohner in die Vororte. 
Im Zuge des Hafenausbaus und dem Bau der Speicherstadt 1882-1888 wurden ca. 20.000 Menschen aus dem alten 
Wohn- und Gewerbegebiet vom Brook verdrängt und mussten sich in den Stadterweiterungsgebieten eine neue 
Bleibe suchen. Die Folge des wirtschaftlichen Wandels war eine Entflechtung der Wohn- und Arbeitsfunktion. Diese 
Funktionstrennung, verbunden mit der Ausweitung des Handels innerhalb des Wallrings und der Industrie im 
Hafenbereich, führte zur zunehmenden Verdrängung der Wohnfunktion in die noch dünn besiedelten Vororte. 
Mit dem Ausbau des Vekehrsnetzes kam es in den 1880er Jahren zu einer weiteren Intensivierung der Besiedlung in 
den Vororten (NÖRNBERG 1989, S. 81). 
Die Trennung von Wohnen und Arbeiten führte schon früh zu einer sozialen Differenzierung der Bevölkerung in den 
Stadterweiterungsgebieten und zu einer damit verbundenen baulichen Gliederung des gesamten Stadtkörpers. 
 
Das spezifisch Hamburgische der baulichen Ausdehnung lässt sich im Vergleich mit Berlin herausstellen. 
Seit 1862 wurde die Bebauung in Berlin durch einen verbindlichen Grundrissplan („Hobrecht-Plan") gelenkt, der für 
eine Fläche von fast 100 km² außerhalb der Zollmauern das Straßennetz vorgab. 
In Hamburg sorgte der Staat zwar für den Ausbau der alten Landstraßen, den Verlauf der neuangelegten Straßen 
aber bestimmten die einzelnen Bauunternehmer. So blieb das Straßennetz vielerorts unausgerichtet und zufällig. 
Städtebauliche Elemente wie Plätze oder Diagonalstraßen, die in Berlin schon im Grundriss angelegt waren, sind in 
den gründerzeitlichen Vierteln Hamburgs kaum zu finden (JORZICK 1989, S. 25f.). 
Die Dezentralisierung der Produktionsstätten in den neuen Vororten führte zur Bildung von stark verdichteten 
Wohngebieten in unmittelbarer Nähe der Fabrikanlagen. Eine gegensätzliche Entwicklung fand in der Alstermarsch 
mit dem Bau von Villen statt. 
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Das Baupolizeigesetz von 1866 galt nur für die Innenstadt und die beiden Vorstädte, 1872 wurde seine Gültigkeit auf 
die Vororte ausgedehnt. Zehn Jahre später, 1882 wurde es durch neue Bestimmungen hinsichtlich 
Gebäudeabständen und Gebäudehöhen erweitert. Bis 1900 wurde die Baupolizeigesetzgebung immer wieder 
erweitert und überarbeitet. 
Die maximale Ausnutzung der Grundstücke führte in den dichtbewohnten Vierteln zu unzumutbaren 
Bebauungsdichten und katastrophalen hygienischen Verhältnissen. Unter dem Eindruck der Choleraepidemie trat 
1892 schließlich das erste Bebauungsplangesetz für die Vororte am rechten Elbufer in Kraft (DREYER 1992, S. 3). Es 
enthielt wiederum Ergänzungen zu dem älteren Baupolizeigesetz (Beschränkungen der Geschosszahlen und 
Abstände), außerdem wurde die Bebauung in fünf Bauklassen eingeordnet, die sich jeweils in Abstufungen nach den 
Verboten für Wohnhöfe, für Gebäude mit mehr als drei Obergeschossen und für Geschosswohnhäuser überhaupt 
richteten. Diese Einteilung bezog sich jeweils auf bestimmte räumliche Einheiten und wurde erstmals verbindlich im 
Bebauungsplan festgelegt. Durch die Einrichtung eines Stadterweiterungsfonds sollten in den Vororten die in den 
Bebauungsplänen vorgesehenen Flächen für lnfrastruktureinrichtungen (Vorortsbahn, Kirchen, Schulen, Grünflächen) 
finanziert und eine vorsorgende Flächenplanung gewährleistet werden (POPOWSKI 1992, S. 78 und SCHÄDEL 
1988, S. 224 und S. 227). 
 
Der Bevölkerungsanstieg in den Vororten führt zur Einführung eines neuen Haustyps, dem mehrgeschossigen 
Mietshaus (oder Großwohnhaus). Insgesamt kann ein Unterschied zwischen den Mietshäusern der 1860/70er Jahre 
und den späteren Gebäuden festgestellt werden: Durch den anfangs noch reichlich vorhandenen Baugrund in den 
Vororten entstand zunächst noch eine offene, meist nur drei bis viergeschossige Bebauung. Das erste noch erhaltene 
Mietshaus „Beim alten Schützenhof 22" in Barmbek ist noch zweigeschossig und hat nur zwei Wohnungen pro 
Stockwerk (Zweispänner). Alle Zimmer sind mit Fenstern versehen und damit ausreichend besonnt und belüftbar. 
Die bauliche Entwicklung der Vororte bis zum Ersten Weltkrieg mit dem Mietshaus als dominierendem Element ist 
das Ergebnis von Bauspekulation und mangelnder Gesetzgebung. 
Durch die Anpassung an die jeweiligen Novellen der baupolizeilichen Vorschriften bildeten sich lediglich verschiedene 
Subtypen hinsichtlich der Grundrissgestaltung heraus, die jedoch alle auf die maximale Ausnutzung der Grundfläche 
und Steigerung der Rendite zielten. Das Mietshaus war ein Anlageobjekt, welches dem Investor einen möglichst 
hohen Profit einbringen sollte. 
 

 

Abbildung 2:  Wohnungsgrundriß Etagenhaus, Zweispänner 

Quelle: FUNKE 1974 S. 415 
 
Die rücksichtslose Ausnutzung der Grundstücke veränderte Art und Maß der Bebauung (FUNKE 1974, S. 47): 
- Vermehrung der Geschosszahlen  
- Stärkere Ausnutzung der Grundstückstiefe durch tiefere Häuser oder durch den Anbau von Hinterhäusern und 
Terrassenbauten  
- Einführung der Schlitzbauweise  
- Übergang vom Zweispänner zum Drei- und Vierspänner 
 
Es entstanden zwei Typen von Etagenhäusern: 
Das Mietshaus für die Arbeiterbevölkerung mit drei bis vier Kleinwohnungen pro Stockwerk und das großbürgerliche 
Mietshaus mit zwei Wohnungen pro Stockwerk und geräumigen vier bis fünf Zimmern. 
Um die Grundfläche auszunutzen, ging man dazu über, die Häuser in geschlossener Reihenstellung zu errichten. 
Diese Blockrandbebauung umschloss das Grundstück an allen Seiten, das Blockinnere war nur durch eine 
Hofeinfahrt vorn Straßenbereich zu erreichen. Die Straßen waren nun von geschlossenen Häuserfronten gesäumt, 
was zum typischen Straßenbild der gründerzeitlichen Vorortsbebauung führte. Die Hinterhöfe wurden zusätzlich mit 
kleineren Gewerbebetrieben und Wohnungen bebaut. 
Sowohl das großbürgerliche Mietshaus als auch die Kleinwohnungen wurden zunehmend in Schlitzbauweise 
errichtet, bei der zumeist nur die Zimmer an der Vorderfront genügend Tageslicht erhielten. Küchen, Bäder und 
Schlafräume hatten entweder Fenster zu den Innenhöfen oder wurden nur durch einen schmalen Schacht belüftet. 
Den Aufriss prägte bis zum Ersten Weltkrieg die Wilhelminische Straßenrandbebauung in Blockbauweise (JORZICK 
1989, S. 26). Bereits die frühen Mietshäuser setzten sich durch eine bewusst „städtische" Fassadengestaltung von 
der ländlichen Bauweise ab. In den „besseren" Wohnvierteln wiesen die Fassaden eine individuelle Gestaltung mit 
Stuckornamenten, Simsen, Säulen, Putten, usw. auf. Die Fassadengestaltung in den Arbeitervierteln war oft ähnlich 
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aufwendig und täuschte mit ihrer schmucken Außenfassade über die vergleichsweise einfachen und engen 
Wohnungen hinweg. 
Das gründerzeitliche Mietshaus änderte zwar kaum seine Grundrissstruktur, der Fassadenschmuck passte sich 
jedoch der zeitlichen Mode an und wandelte sich von klassizistischer Gestaltung in den 1880er Jahren und 
Elementen der Renaissance in den 1890er Jahren zu barocker und Jugendstilgestaltung nach der Jahrhundertwende. 
 

 

Abbildung 3:  Ansicht Etagenhäuser Gertigstraße Nr. 2 und Nr. 53 

Quelle: HARMS/SCHUBERT 1989, S. 225 
 
Seit 1880 findet eine Intensivierung der Ansiedlungsprozesse statt. Der weitere Ausbau des Verkehrsnetzes und ein 
starker Bevölkerungsanstieg bedingen und begleiten diese Vorgänge. 
Die Bauklassenregelung von 1892 teilt den Stadtteil in unterschiedliche Bereiche ein. Darin werden Maß und Art der 
Bebauung geregelt sowie gewisse Gebiete als Flächenreserven für den städtischen Anbau, für Verkehrs- oder Grün- 
flächen vorbehalten. Ausgewiesen ist vor allem im westlichen Teil das Villengebiet, in welchem die Errichtung von 
Etagenhäusern und Wohnhöfen verboten ist. 
Fast zwei Jahrzehnte nach dem Bebauungsplangesetz von 1892 wurden die dort festgelegten städtebaulichen 
Forderungen 1909 im „ENTWURF DES BEBAUUNGSPLANES FÜR DEN STADTTEIL WINTERHUDE” fixiert. 
Der Plan war allerdings als leitendes Instrumentarium von nicht allzu großer Bedeutung, da Winterhude in weiten 
Bereichen bereits eine prägende Bebauung aufwies. 
Die Ausdehnung der Siedlungsfläche wies regional eine unterschiedliche Grund- und Aufrissentwicklung auf. 
Bis zum Ersten Weltkrieg hatten sich verschiedene, stadtmorphologisch unterschiedliche Bereiche herausgebildet, die 
im folgenden anhand typischer Merkmale aufgezeigt werden. 
 

3.3. Das Villenviertel in der Alstermarsch westlich der Sierichstraße 
Besonders bevorzugte Wohngebiete waren die alsternahen Gebiete der Stadtteile Rotherbaum, Harvestehude, 
Uhlenhorst und Winterhude. 
Die besondere landschaftliche Lage führte zur Herausbildung reiner Villengebiete, die durch das 
Bebauungsplangesetz vor baulicher Verdichtung geschützt wurden. 
Für diese Gebiete war ein Errichtungsverbot für Etagenhäuser und Wohnhöfe sowie ein Verbot für die Anlage von 
Industriebetrieben erlassen (BRAUN, P. 1968, S. 139). 
Das Gebiet weist eine für die Innere Stadt sehr geringe Bebauungsdichte mit einer durchschnittlichen GFZ28 von 1,06 
auf. 
Um 1880 war die westliche Alstermarsch noch kaum bebaut, erst um die Jahrhundertwende setzte hier eine 
intensivere Bebauung mit ein- bis zweigeschossigen Stadtvillen ein. 
 
Vom Alsterufer aus setzte sich nach Osten das hohe Sozialniveau fort. Es handelt sich hier um einen schmalen 
Streifen großbürgerlicher Geschosswohnbebauung, der das „Mühlenkampviertel" von dem Villengebiet an der Alster 
städtebaulich trennt. Trotz der vier bis fünfgeschossigen Schlitzbauweise weist dieser Bereich im Durchschnitt eine 
geringere Bebauungsdichte auf als das „Mühlenkampviertel" (GFZ 1,71 bis 2,09) und gilt mit seinen geräumigen 
Wohnungen, und der Nähe zur Alster durchaus als gute Wohnlage. 
 

3.4 Das Wohn- und Gewerbegebiet zwischen Barmbeker Straße und Dorotheenstraße 
Mit der Entfernung vom Alsterufer wandelte sich die Bebauungsstruktur. In den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts 
entstanden inmitten der Gewerbeflächen die ersten Mietshäuser an der Gertig- und Geibelstraße (HASPEL 1987, S. 
145). Sie grenzten direkt an die 1886 eröffnete Rennbahn und an den Wirtschaftsgarten von Gertigs Ausflugslokal. 
Die Mietshäuser waren in Schlitzbauweise errichtet, die zugehörigen Hinterhöfe mit kleineren Betrieben oder 
Terrassen bebaut. 

                                                      
28 Die GFZ verdeutlicht als Verhältniszahl die Bebauungsdichte. Sie beschreibt das Verhältnis aller Geschossflächen 
eines Gebäudes zu der Grundstücksfläche. 
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Eine große Anzahl der Gebäude ist zwischen 1880 und 1914 in der für diese Periode typischen Schlitzbau- oder 
Terrassenbauweise errichtet worden (BAUBEHÖRDE/LANDESPLANUNGSAMT 1977: Gebäudestandsuntersuchung 
Winterhude-Süd. Gebäudealter. M 1:2500). Die Wohnböcke aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg weisen eine 
Geschossflächenzahl zwischen 2,1 und 3,24 auf, während die Blöcke aus den 20er Jahren entlang des Goldbekufers 
die GFZ von 1,8 nicht überschreiten. 
 

3.5 Die Mühlenkamp-Terrassen 
Um möglichst viele Mieter in einem Block unterzubringen, ging man dazu über, die Bebauung nach innen zu 
verdichten und im rechten Winkel zu den Vorderhäusern kleinere Hinterhäuser, die typischen Hamburger Terrassen, 
zu errichten. 
lm Jahre 1892 wurden im Winkel zwischen Mühlenkamp und Gertigstraße die Mühlenkampterrassen erbaut 
(Mühlenkamp 8-14). Das Ensemble besteht aus geräumigeren Wohnungen in den Vorderhäusern (60-62 qm) und 
kleineren Wohnungen in den Terrassenhäusern (50-52 qm). 
Die dreigeschossigen Terrassenhäuser sind unmittelbar an die Vorderhäuser angebaut und durch eine offene 
Toreinfahrt zu erreichen. Ungewöhnlich für die Terrassenhäuser ist der Lichthof zur rückwärtigen Bebauung. Weitere 
Terrassen findet man in der Geibelstraße. 
 

 

Abbildung 4: Grundriss: Mühlenkamp-Terrassen 

Quelle: HARMS/SCHUBERT 1989, S. 226 
 
Die Bebauung des Mühlenkamps setzte sich um die Jahrhundertwende nach Norden fort. Auf dem Gelände der 
ehemaligen Trabrennbahn entstand 1901 zwischen Gertig- und Semperstraße eine sich über mehrere Straßenzüge 
erstreckende, rasterförmige Bebauung mit fünfgeschossigen Mietshäusern. Hier zeigt sich die für die 
gründerzeitlichen Stadtgebiete typische Blockrandbebauung in Schlitzbauweise. 
Durch Ausnutzung der Gesetzgebung wurden bauliche Bestimmungen immer wieder umgangen. Ein Beispiel für die 
geschickte Auslegung der Novelle zugunsten der Bauherren war die Einführung der berüchtigten Schlitzbauweise. 
Gesetzlich war seit 1882 für die Hofseite ein Lichthof von mindestens 20 qm vorgesehen. Dies erlaubte bei langen 
Hinterflügeln eine Verengung des Lichthofes auf wenige Meter, so daß schließlich ein langer, aber sehr enger Schlitz 
entstand (JORZICK 1989, S. 27). 
 

 

Abbildung 5: Grundriss Schinkelplatz 

Quelle: HARMS/SCHUBERT 1989, S. 224 
In den Hinterhöfen befanden – und existieren dort teilweise noch heute - sich vor allem kleinere Betriebe. Der Erbauer 
hatte jedoch auf die Errichtung von Terrassen in den Hinterhöfen verzichtet und außerdem durch die Aussparung 
eines Wohnblocks in der Mitte des Ensembles einen öffentlichen Platz angelegt. 
 

3.6 Grünflächen und öffentliche Bauten 
Stadtpark 
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Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts abzusehen war, dass die freie Landschaft durch die intensivere Bebauung 
immer weiter zurückgedrängt werden würde, wurde die Planung von Grün- und Freiflächen in die Bebauungspläne 
zunehmend integriert. 
Parks und Gartenanlagen hatten sich im wesentlichen auf dem Terrain der alten Wälle und an den Ufern der 
Außenalster entwickelt. Im Zuge der Grundrissplanung der großbürgerlichen Wohnviertel in Harvestehude und 
Eppendorf waren einzelne kleine Parks in die Wohnviertel integriert worden. Fast alle diese Grünanlagen befanden 
sich im Westen der Stadt, womit die Anlage von Grünflächen in den östlichen, sich rasch verdichtenden Vororten 
immer dringlicher wurde (GOECKE 1981, S. 118). Winterhude wies um die Jahrhundertwende am Nordrand noch 
große, zusammenhängende Freiflächen auf, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts von der Stadt Hamburg erworben 
wurden (SALOCH 1993, S. 25). 
Unter Einbeziehung des ehemaligen privaten „Sierichschen Gehölzes", das Sierich zu Jagdzwecken gegen Ende des 
19. Jahrhunderts aufgeforstet hatte (HIPP 1989, S. 407), entstand zwischen 1909 und den 20er Jahren auf ca. 180 ha 
ehemaliger Ackerflur ein Stadtpark. 
 
Neben den raumgestaltenden Prinzipien spielten bei der Anlage vor allem soziale Überlegungen eine Rolle. 
Der Park sollte mit vielen Möglichkeiten für Sport, Unterhaltung und Gastronomie ausgestattet sein und der 
Arbeiterwohnbevölkerung als Erholungsraum dienen (SCHUMACHER 1928, S. 17). 
 

 

Abbildung 6: Grundriss: Stadtpark, 1928 

Quelle: SCHUMACHER 1928, S. 4 
 
Bei den Planungen für den Park fällt als Grundprinzip eine klare, funktionale Gliederung auf. 
Gegen die konventionelle Gestaltung als Landschaftsgarten setzte sich schließlich das streng geometrische Konzept 
mit dem Entwurf einer nahezu „städtebaulich architektonischen“ (SALOCH 1993, S. 23) Einteilung der Parkanlage 
von F. Schumacher durch. 
Durch die symmetrische Anordnung des Wegenetzes und die klare Begrenzung der Anpflanzungen wurde der Park 
gestalterisch und funktional in verschiedene Bereiche gegliedert (HIPP 1989, S. 407). Die klare Aufteilung der 
Flächen wurde noch durch die Zuordnung verschiedener Sportanlagen, Gärten, Gewässer und gastronomischer 
Betriebe (Parkcafé, Milchwirtschaft, Stadthalle, Kaskaden und das heutige Landhaus am Grasweg, welches als 
einziger Betrieb den Zweiten Weltkrieg überstanden hat) unterstrichen. 
Die Hauptachse bildet der zentrale Grünzug mit der „großen Wiese", der gleichzeitig als Sichtachse die ehemalige 
Stadthalle am Ostende des Parkes mit dem Wasserturm29 im westlichen Teil verband. 
Durch die Zerstörung im Zweiten Weltkrieg, Tendenzen von Hooliganismus in der Nachkriegszeit (Motorradrennen 
auf der großen Festwiese) und Umdenken in der Landschaftsplanung wurde das gestalterische Konzept des 
Stadtparks immer wieder abgeändert. 
Die ursprünglich klar gegliederten Flächen sind z.T. zugewachsen und in ihrer Form „aufgeweicht", viele der alten 
Gebäude im Krieg zerstört und nicht wieder aufgebaut worden. Ende 2001 wurde begonnen, die historische Allee im 
Norden des Stadtparks wiederherzustellen30. In der bürgerlichen Öffentlichkeit bleibt diese Verschwendung von Geld 
bis auf geringe mediale Unmutsäußerungen von Lesern zum Beispiel im Winterhuder Wochenblatt unwidersprochen. 
Ca. 250 000 EUR soll die Maßnahme kosten, während die vordringliche Teilsanierung des seit langem baufälligen 
Stadtparkbades nicht einmal 18 000 EUR kosten würde. 
 

3.7 Die öffentlichen Bauten 
Mit der Ausweitung des Stadtgebietes und dem Anstieg der Bevölkerungszahlen wurde der Bedarf an öffentlichen 
Bauten - vor allem an Schulen und Kirchen - eingeplant und von staatlicher Seite umgesetzt. 
Seit der Ausdehnung um 1880 war ein starkes Defizit an sozialer Infrastruktur zu verzeichnen. 
                                                      
29 Der Wasserturm diente nur etwa zehn Jahre lang der Wasserversorgung. Ab 1930 richtete sich dort das 
Planetarium ein. 
30 Das im Krieg zerstörte Parkcafé existiert nicht mehr, ebensowenig aufgrund abweichenden Gefälles die direkte 
Möglichkeit einer Anbindung an den Jahnring. Die Allee führt somit von einem nicht vorhandenen Gebäude zu einer 
nicht erreichbaren Straße. 
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Erst 1886 entstand die erste Schule Winterhudes inmitten von Busch- und Weideland am Voßberg. Mit ihrer Lage 
zwischen Dorfkern und dem Mühlenkamp war sie zentral erreichbar (BAUMANN 1986, S. 5). 
Eine zweite Schule entstand 1906 im Norden Winterhudes an der Alsterdorfer Straße und vier Jahre später im Zuge 
der Bebauung der Trabrennbahn am Mühlenkamp eine dritte Schule. Die 1913/14 errichtete Elite-Bildungsanstalt 
Johanneum an der Maria-Louisen-Straße zeugt von einer Reihe öffentlicher Schumacher-Bauten aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg. Im Gegensatz zu dem eher schlicht ausgeführten Wohungsbau der Nachkriegsepoche 
verwendete Schumacher in Anlehnung an die alte traditionelle Gelehrtenschule historische Stilelemente 
(KULTURBEHÖRDE HAMBURG, DENKMALSCHUTZAMT 1995, Nr. 15/1). 
1928-1930 entstand mit dem Bau der Jarrestadt ein in die Siedlung integrierter Schulbau, der ebenfalls von F. 
Schumacher konzipiert, jedoch im Stil der Reformarchitektur als strenger und schlichter Zweckbau errichtet wurde. 
1911 entsteht am Lattenkamp die erste Kirche, die katholische St. Antonius Gemeinde. Ecke 
Krohnskamp/Opitzstraße wird 1912 das erste evangelische Gotteshaus, die Matthäuskirche eingeweiht. 
Mit der weiteren Bebauung folgen bis 1962 noch drei Kirchen, davon eine in der Jarrestadt (1951), eine in 
Winterhude-Nord und die letzte an der Forsmannstraße (HANKE/ HENTSCHEL 1992, S. 8 und ALTER/ LACHMUND 
1978, S. 35). 
Die Matthäuskirche am Krohnskamp stand zum Zeitpunkt ihrer Erbauung 1912 noch ebenso außerhalb der 
zusammenhängenden Bebauung wie die Heinrich-Hertz Schule am Voßberg. 
 

3.8 Verkehrsentwicklung 
Die ersten Mietshäuser traten in Winterhude etwa zeitgleich mit der Einrichtung einer Straßenbahnverbindung zur 
Stadt auf (HARMS/SCHUBERT 1989, S. 226). 
In den 1880er Jahren wurde ein Pferdeomnibus von Winterhude nach Ohlsdorf (1880), eine Verbindung zwischen 
Rathausmarkt über den Mittelweg zur Maria-Louisen-Straße (1881) und schließlich vom Rathausmarkt zur 
Dorotheenstraße (1888) eingerichtet. 
Seit 1895 wurden die Omnibuslinien elektrisch betrieben (MELHOP 1880-95, S. 449). 
Entscheidend für die weitere Erschließung war die Anbindung Winterhudes an das Hochbahnnetz 1912 mit den 
Haltestellen Saarlandstraße (früher: „Stadtpark") im Osten, der Haltestelle Borgweg zwischen dem ehemaligen 
Dorfkernbereich und dem Mühlenkamp und der Hochbahnstation Hudtwalckerstraße im nördlichen Bereich des 
Stadtteils. Eine Haltestelle im Süden Winterhudes, welche das Wohngebiet am Mühlenkamp oder das Villengebiet der 
Alstermarsch anbindet, fehlt allerdings bis heute. 
Der ländliche Charakter Winterhudes ist um 1914 endgültig durch das Stadtwachstum überformt worden. Merkmale 
sind die einsetzenden räumlichen und sozialen Differenzierungsprozesse und die sukzessive Ausbildung 
unterschiedlicher Stadträume. Weiterhin wird der Ausbau des Verkehrsnetzes vorangetrieben. 
Auf dem Bebauungsplan von 1909 ist nur im Westen und Süden Winterhudes eine dichtere Bebauung zu erkennen, 
die nach Osten allmählich abnimmt. Im Nordwesten Winterhudes bildet die noch nicht begradigte Alster mit ihren 
Feuchtwiesen die natürliche Bebauungsgrenze etwa im Verlauf der heutigen Bebelallee. 
Der Marktplatz mit dem Bleicherviertel weist nach wie vor eine kleinteilige Bebauung auf und bildet einen eigenen, 
kleinstädtisch anmutenden Raum. Nördlich des Dorfplatzes ist bereits eine verdichtete Bebauung zwischen 
Himmelsstraße und Baumkamp vorhanden. Dahinter erstreckt sich der noch unbebaute Braamkamp. Die Hofstellen 
sind bereits verschwunden und teilweise durch mehrgeschossige Mietshäuser ersetzt worden. 
Um die Mitte der 1880er Jahre setzte eine Intensivierung und Standardisierung des Wohnungsbaus ein, der sich um 
die Jahrhundertwende vor allem am Mühlenkamp entfaltete. Semper- und Dorotheenstraße bilden die Grenze der 
dichten Bebauung; nach Nordosten ging die Bebauung in ausgedehnte Freiflächen mit verstreut liegenden Gebäuden 
über. 
Die nördliche Alstermarsch war bis auf einige Ausnahmen kaum bebaut: Auf der Westseite der Sierichstraße standen 
schon einige Stadtvillen, an die sich rückwärtig noch Kuhweiden anschlossen. Die südliche Alstermarsch weist 
zwischen Sierichstraße und Leinpfad bereits geschlossene Villenbebauung auf. In den letzten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts entstanden am Alsterufer Einzelvillen und Villen in Reihenstellung, denen sich in Richtung Osten 
Etagenhäuser mit Großwohnungen anschlossen (GOECKE 1981, S. 26). 
 

4. Reformwohnungsbau zwischen 1914 und 1933 
Gegen Ende des Ersten Weltkrieges setzte eine neue Phase des Massenwohnungsbaus ein, in der ein in Grund- und 
Aufriß völlig neuer Wohnungs- und Siedlungstyp entstand. 
Städtebauliches Kennzeichen ist die Konzentration der Wohnfunktion in dezentralisierten Siedlungen und eine 
allgemeine Verbesserung der Wohnqualität. Mit der Wohnungsbautätigkeit der 20er Jahre fand zunehmend eine 
vorausschauende Siedlungsplanung statt, in der die Interessen der Bewohner, nicht aber die der Bauherren zum 
Ausdruck kamen. 
 
Nach dem Ersten Weltkrieg setzte erstmals ein grundlegender Wandel in der Wohnungswirtschaft ein. 
Die bereits vor dem Krieg herrschende Wohnungsnot wurde durch die wirtschaftliche Rezession nach 1918 noch 
verschärft. Die zahlreichen Kriegsheimkehrer und Arbeitslosen, die in die Ballungsgebiete strömten und mit 
Wohnraum versorgt werden mußten, vergrößerten die ohnehin vorhandene Wohnungsnot. Abermals stieg die 
Bevölkerung im Hamburger Raum stark an, während der Wohnungsbau stagnierte. Bis zur Mitte der 20er Jahre 
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suchten 50.000 Hamburger eine Kleinwohnung (HÄNSEL 1981, S. 4). Der Mangel an Kleinwohnungen verschärfte 
sich durch die wirtschaftliche Rezession eklatant und wurde zum vorherrschenden städtebaulichen Problem nach 
dem Ersten Weltkrieg. 
 
Tabelle 4:  EINWOHNERENTWICKLUNG IN WINTERHUDE 1939 BIS 2002 

 1939      1950        1961       1970      1980       1990      1994  2002 
Absolut      65.927   90.623     79.235    61.899   50.787    46.763   48.756   49.303 
Ew./ha       87         119          104          81          67            -            - 
Quelle: BAUBEHÖRDE HAMBURG 1981, S.11 und STATISTISCHES LANDESAMT. Statist. Taschenbücher: 
Einwohnerentwicklung 1973-1995 
 
Aufgrund der wirtschaftlichen Rezession und fehlender Kredite waren die privaten Wohnungsbauunternehmer nach 
1918 nicht in der Lage, ausreichend Wohnraum zu schaffen. Während der private Wohnungsbau kaum noch eine 
Rolle spielte, ging die Verantwortung zunehmend in staatliche Hand über (HÄNSEL 1981, S. 4). 
Dabei wurde die Wohnungswirtschaft nicht komplett verstaatlicht, sondern durch staatliche Kredite aufrechterhalten. 
Im Gegenzug mußten die Bauträger gewisse Mindeststanforderungen bezüglich Wohnungsstandard und 
Aufrißgestaltung erfüllen. Zur Finanzierung des Wohnungsbaus wurde 1924 die Reichssteuernotverordnung erlassen, 
deren Erträge von der „Beleihungskasse für Hypotheken" als Kredite an Bauuntenehmer vergeben wurden. 
 
Kurz vor Ende des Ersten Weltkrieges beschließt die Bürgerschaft eine neue umfassende Bauordnung. 
Waren schon im 19. Jahrhundert die ersten Rechtsgrundlagen für eine Städtebauplanung durch das 
Bebauungsplangesetz von 1892 und für eine verbesserte Wohnungspflege 1898 geschaffen worden, so wurden die 
Forderungen nach einer Verbesserung der Wohnverhältnisse in dieser Gesetzesnovelle noch einmal 
zusammengefaßt. Hinzu kam die Forderung nach einer einheitlichen Bauausführung aller an einem Bauvorhaben 
Beteiligten und die Beschränkung auf die Errichtung von Zweispännern (BAUBEHÖRDE HAMBURG, 
LANDESPLANUNGSAMT 1991, S. 6). 
Das Gesetz verschaffte den Reformern im Wohnungsbau eine rechtliche Grundlage für die Erschaffung preiswerten 
Wohnraumes mit verbessertem Standard und richtete sich in fast allen Punkten gegen den Wohnungsbau der 
Gründerzeit (KOSSAK 1981, S. 28 und SCHÄDEL 1988, S. 316): 
- Herabsetzung der Geschosse,  
- Verstärkte Auflockerung und Durchgrünung der Freiflächen,  
- Veränderung des Blockzuschnittes und Verbot der übermäßigen Bautiefe durch Schlitzbauweise oder  
Terrassenbauten. 
 
Die allgemeinen sozialen und politischen Reformbestrebungen der Weimarer Zeit waren nicht ohne Einfluß auf den 
Wohnungsbau hinsichtlich der gestalterischen und wohnungsbaupolitischen Zielsetzung. 
Mit dem Bau geschlossener Wohnsiedlungen nach neuen, städtebaulichen Gesichtspunkten versuchte man dem 
planlosen Wachstum der Großstadt und der Wohnungsnot entgegenzutreten und ein geordnetes Stadtwachstum zu 
fördern (HÄNSEL 1981, S. 5). Gleichzeitig sah man mit der Errichtung neuer Kleinwohnungen die Chance zu einem 
gestalterischen und sozialreformerischen Neuanfang im Wohnungsbau. 
Maßgebend für die städtebauliche Entwicklung dieser Phase war Fritz Schumacher, der 1909 das Amt des 
Oberbaudirektors in Hamburg übernahm. Seinen Einfluß machte er vor dem Ersten Weltkrieg vor allem mit dem Bau 
öffentlicher Gebäude wie Schulen, Behörden usw., geltend. In der Weimarer Zeit setzte er sich maßgeblich für die 
Schaffung von neuem Wohnraum ein. 
Die Bautätigkeit konzentrierte sich im Hamburger Raum auf Stadtteile mit noch unbebauten Arealen wie z.B. am 
Dulsberg, in Barmbek-Nord, in Winterhude und Altona und wurde in Zusammenarbeit mit verschiedenen Architekten 
von Fritz Schumacher geleitet (HIPP 1982). 
Das Ergebnis dieser Bautätigkeit in den 20er Jahren ist eine fast halbkreisförmige Bebauung mit 
Geschoßwohnsiedlungen um den alten Ring gründerzeitlicher Mietshäuser (BAUBEHÖRDE, 
LANDESPLANUNGSAMT 1980, S. 4), den Schumacher in diesem Zusammenhang den sehr treffenden Begriff eines 
„Gürtels um Hamburgs alten Leib” (HARMS/SCHUBERT 1989, S. 35) gab. 
Diese neuen Wohngebiete bildeten nach ihrer Fertigstellung architektonische und räumliche Einheiten innerhalb des 
Stadtkörpers und setzten sich schon auf dem ersten Blick aufgrund des gewählten Backsteinmaterials von den 
umliegenden gründerzeitlichen Quartieren ab. 
 
Barmbeker Straße – Blickrichtung Winterhuder Marktplatz © Regenstein 1997 
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4.1 Bautätigkeit in Winterhude 
Die Stadterweiterung in Winterhude hatte sich bis zum Ersten Weltkrieg im Bereich nördlich des Winterhuder  
Marktplatzes und am Mühlenkamp konzentriert. 
 
In den Zwischenräumen wies Winterhude zu Beginn der 20er Jahre noch ausgedehnte Freiflächen auf, die sich teils 
übergangslos an die Mietshäuser anschlossen, teils als Schrebergartenkolonien genutzt wurden. Letztere befanden 
sich zwischen dem Wohngebiet am Mühlertkamp und dem Stadtpark (auf dem Gelände der späteren Jarrestadt), 
nördlich des Wohnviertels zwischen Himmelsstraße und Baumkamp und weit ins 20. Jahrhundert hinein auf dem 
Gelände der heutigen City-Nord31. 
Ab der Mitte der 20er Jahre wurden diese Zwischenräume mit komplexen, in sich geschlossenen Wohnsiedlungen 
bebaut und das noch lückenhafte Siedlungsbild des Stadtteils weitgehend geschlossen. 
Die dominierenden Siedlungen dieser Epoche sind die Jarrestadt und die Bebauung zwischen Bramkamp und 
Carl-Cohn-Straße in Winterhude-Nord. Weitere Siedlungsbauten sind die Wohnanlagen am Winterhuder Marktplatz 
und am Poßmoorweg. 
 

4.1.1 Die „Jarrestadt” 
In Abkehr von der damals üblichen Bauweise der Gründerzeit wurden hier neue, städtebauliche Leitvorstellungen des 
reformierten Wohnungsbaus verwirklicht. 
Die Fehler des gründerzeitlichen Mietwohnungsbaus sollten vermieden und durch neue Block- und 
Wohnungszuschnitte helle und gut durchlüftbare Räumlichkeiten entstehen. Durch eine großzügige 
Grundrißgestaltung sollten Freiräurne und Grünzonen innerhalb der Siedlung erzeugt werden. 
Die vorgesehene Baufläche befand sich Anfang der 20er Jahre noch an der Peripherie des Stadtkörpers, wies aber 
durch die Nähe zu den Betrieben am Mühlenkamp eine günstige Lage für die als Bewohnergruppe vorgesehenen 
Arbeiter auf (HARMS/SCHUBERT 1989, S. 221). 
 
Der Siedlungsgrundriß ist in zwei Teile gegliedert: den westlichen, rechteckigen Teil und eine sich im Osten 
anschließende dreieckige Anlage. 
 

 

Abbildung 7: Grundriß Jarrestadt 

Quelle: HARMS/SCHUBERT 1989, S. 221. 
 
Für das städtebauliche Konzept des Geländes zwischen Wiesendamm, Jarrestraße und Glindweg, welches sich 
bereits in städtischem Besitz befand, wurde 1926 ein Wettbewerb ausgeschrieben, dem F. Schumacher einen 
Straßenplan zugrunde legte (BAUBEHÖRDE HAMBURG/ LANDESPLANUNGSAMT 1980, S. 18). Die 
architektonischen Vorgaben ergaben sich aus der Bauordnung von 1918. 
Die Grundrißanlage des Wettbewerbsgebietes bildet eine in sich geschlossene Einheit mit einer in der Mitte 
verlaufenden Symmetrieachse. Das bauliche Zentrum bildet der Wohnblock in der Mitte des Gebietes. Zwischen 
Semper- und Jarrestraße zieht sich eine Grünachse hin, die als durchgehender Grünzug im Gegensatz zu den 
einzelnen „Grünflecken" der Grundrißanlagen des ausgehenden 19. Jahrhunderts verstanden wurde (Beispiele: 
Innocentiapark in Harvestehude, Kellinghusenpark in Eppendorf) (BAUBEHÖRDE HAMBURG/LANDES- 
                                                      
31 Die Umnutzung ehemals landwirtschaftlicher Flächen zu Kleingärten war vor allem in den an der Peripherie 
gelegenen Stadtteilen weit verbreitet. Sie bildeten vielerorts einen zeitweiligen Übergang zwischen der Baumasse der 
Großwohnhäuser, die oftmals „auf der grünen Wiese" und dem flachen Land errichtet wurden (SCHWIEKER 1927, S. 
136). 
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PLANUNGSAMT 1991, S. 16). 
 
Am östlichen Ende der Jarrestadt entstand 1929/1930 zwischen Jarrestraße, Wiesendamm und Schleidenstraße ein 
weiteres geschlossenes Viertel, geplant durch die „Reichsforschungsstelle für die Wirtschaftlichkeit im Bauwesen". 
Dieses Viertel lag außerhalb des Wettbewerbsgebietes, war aber planerisch in Schumachers Vorgaben eingegliedert. 
Der dreieckige Grundriß läßt sich in zwei symmetrische Bereiche unterteilen, so daß sich einmal das Gebiet rnit der 
Schule im Zentrum und den sie flankierenden Bauten und die spitz zulaufenden Zeilenbauten ergibt32. Dieser Begriff 
bezeichnet den Wohnungsbau für breitere Bevölkerungsschichten im ausgehenden 19. Jahrhundert vor allem für die 
Arbeiterklasse. 

 © Regenstein 1998 

Bis 1929 entstanden auf einer Fläche von 22,3 ha 4456 
Zwei- bis Dreizimmerwohnungen. Die Bauhöhe wurde auf 
4-6 Geschosse beschränkt. Obwohl die 
Blockrandbebauung auch hier angewandt wurde, macht 
die Jarrestadt durch die einheitliche, verklinkerte 
Fassadengestaltung und die schlichte Bauweise mit den 
flachen Dachformen einen in sich geschlossenen, fast 
monumentalen Eindruck und setzt sich als städtebauliche 
Einheit von der sie umgebenden Bebauung ab. Die 
Jarrestadt ist als eine reine Wohnstadt konzipiert; 
vorgesehen waren nur Läden für den täglichen Bedarf 
und Gemeinschaftseinrichtungen wie z.B. die Schule oder 
Waschräume. 
 

 
Mit dem Bau der Jarrestadt gelang es formal, ein neues Konzept des Wohnungsbaus für Bevölkerungsgruppen mit 
niedrigen Einkommen mit größtmöglichem Komfort zu verwirklichen. Durch die um 40 % höheren Mieten im Vergleich 
zu sonstigem Wohnraum ging das Konzept an der hauptsächlich angepeilten Klientel (Arbeiter, kleine Angestellte) 
vorbei. 
 

4.1.2 Die Wohnanlagen nördlich des Winterhuder Marktplatzes 
Zwischen dem Winterhuder Marktplatz und der Hochbahn war seit der Jahrhundertwende ein dichtes Wohnviertel mit 
Etagen- und Stadthäusern entstanden (HIPP 1989, S. 406). 
Die sich anschließende Freifläche zog sich in Richtung Norden bis nach Alsterdorf hin und bot eine geeignete 
Flächenreserve für den städtischen Anbau. 
Die allgemeine Wohnungsnot und die wirtschaftlichen Verhältnisse bestimmten auch hier die Nutzung des Terrains 
für den Massenwohnungsbau. Die zeitgenössische Vorstellung von einer Reform des Wohnens experimentierte z.T. 
mit der Auflösung traditioneller Strukturen. Miit der Einrichtung einer Gemeinschaftsküche sollte die proletarische 
Hausfrau aus ihrer individuellen Isolation am Herd in die Gesellschaft mit anderen Bewohnern geführt werden. 
Die Bebauung gliedert sich in zwei Komplexe: 
Das Milieugebiet Braamkamp-Efeuweg und die Winterhuder Stifte zwischen Braamkamp und Ohlsdorfer Straße. 
Die Bebauung des Terrains zwischen der Hochbahnstrecke, Braamkamp und Efeuweg zog sich in mehreren Phasen 
bis zum Zweiten Weltkrieg hin. 1919 entwickelte wiederum Fritz Schumacher den Grundrißplan, der das Gebiet in die 
westlich gelegene Großwohnanlage und in eine anschließende Altenwohnanlage in Form von einzelnen Stiften teilt 
(DWB 1982, H.1). Ausgehend vom Efeuweg als Süd-Achse ist die gesamte Bebauung in einer sich weitgehend von 
Nord nach Süd erstreckenden Blockbauweise angelegt. Abschluß und Zentrum der Siedlung bildet der 
Fiefstückenplatz mit der ehemaligen Gemeinschaftsküche, die später aufgrund mangelnder Nachfrage zu einem Kino 
umgebaut wurde. 

 
© Regenstein 1997  
Parallelen zu dem kurze Zeit später beginnenden Bau der Jarrestadt sind offensichttlich. Der verbindliche 
Grundrißplan Schumachers bezweckte auch hier eine aufgelockerte Gliederung der Siedlung mit durchgrünten 
Innenhöfen, Besonnung und Belüftung; weiterhin verfolgte man mit der Fassadengestaltung durch Klinker und der 
abgeschlossenen Bauweise zum Straßenraum einen einheitlichen, städtebaulichen Gesamteindruck. 

                                                      
32 Die Zeilenbauweise stellte eine damals völlig neue Grundrißform dar und konnte sich bis in die frühen 60er Jahre 
im Siedlungsbau behaupten (HÄNSEL 1981, S. 20f.). 
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Durch die lange Bauphase kam es jedoch zu keiner einheitlichen Stilrichtung wie im Wettbewerbsgebiet der 
Jarrestadt, sondern zu einer Vermengung mehrerer Stile (Traditionalismus, Funktionalismus, Expressionismus, 
Monumentalismus der faschistischen Architektur). 
 

4.1.3 Geschoßwohnanlagen am Winterhuder Marktplatz und Poßmoorweg 
Im Gegensatz zu dem oben genannten typischen Kleinwohnungsbau wurden bis 1928 auch Anlagen mit größeren 
Wohnungen gebaut. Beispiele sind die Wohnanlagen am Poßmoorweg im mittleren Teil Winterhudes und am 
Winterhuder Marktplatz. 
Die Geschoßwohnanlage am südlichen Rand des Winterhuder Marktplatzes schließt 1928-1929 mit dem Bau des 
Vorderhauses die Lücke zwischen den Mietshäusern an der Barmbeker Straße und an der Sierichstraße. 1935-1936 
wurden die im rechten Winkel anschließenden Hinterhäuser errichtet. 

Kleinwohnungen aus der Gründerzeit in der Barmbeker Str. 1997 © Regenstein 1997 
 

4.2 Bevölkerungsentwicklung 
Die Bevölkerungsdichte Winterhudes lag um 1920 mit rund 32 Einwohnern pro Hektar (kurz: EW /ha) unter dem 
Stadtdurchschnitt. 
Das liegt zum einen an dem großflächigen, mit offener Bebauung versehenen Villengebiet an der Alster, zum anderen 
an dem rund 180 ha großen Stadtpark (SCHWIEKER 1927, S. 170). 
Dennoch nahm die Bevölkerungsdichte in Winterhude zwischen 1900 und 1933 von 26 Ew/ha auf 111 Ew/ha stetig zu 
(NÖRNBERG 1989, S. 209). 
Die Zahl der in der Landwirtschaft Beschäftigten war nach dem Ersten Weltkrieg gleich Null, die übrigen Einwohner 
bestanden zu einem Drittel aus Angehörigen der Oberschicht mit Großkaufleuten und hohen Staatsangestellten, 
ansonsten überwog der „wirtschaftlich begünstigte Arbeiterstand" (Zitat: SCHWIEKER 1927, S. 153), mittlere Beamte 
und kleine Gewerbetreibende (SCHWIEKER 1927, S. 152f.). Damit gehörte Winterhude nicht zu den typischen 
Arbeiterwohngebieten wie beispielsweise Eimsbüttel, Hamm und Barmbek mit ihren überwiegend 
einkommensschwächeren Bevölkerungschichten, sondern zu denjenigen Stadtvierteln, in denen über ein Drittel der 
Einkommenspflichtigen den Steuerhöchstbetrag abführen. 
Als Folge der stadträumlichen Entwicklung gliedert sich Winterhude in mehrere Räume, deren bauliche Strukturierung 
eng mit der sozialen Schichtung des Stadtteils verknüpft ist. 
Anhand der Verteilung der verschiedenen Gebäudeklassen kann die räumliche Konzentration bestimmter 
Bevölkerungsgruppen verfolgt werden. 
In Winterhude kamen auf 100 Wohnhäuser in den 20er Jahren immerhin rund 37 Einzelhäuser. 
In den Villengebieten der Alstermarsch konzentrierte sich die Oberschicht, während die vier- bis fünfgeschossigen 
Mietshäuser im Osten und Norden des Stadtteils sowie die Wohnsiedlungen der 20er Jahre überwiegend 
durchschnittliche Einkommensschichten bewohnten. Ein in nordsüdlicher Richtung verlaufender baulicher Einschnitt 
zwischen Dorotheen- und Sierichstraße ist von großbürgerlichen, fünfgeschossigen Mietshäusern geprägt, die 
ebenfalls von höheren Einkommensgruppen bewohnt wurden. 
 
Das Ergebnis des Hamburger Wohnungsbaus der 20er Jahre ist eine heute noch erkennbare Anordnung von 
Großwohnanlagen, die sich im Zuge einer zweiten baulichen Etappe zwischen die Mietshausbebauung der 
Gründerzeit fügten. 
Zu Beginn des Ersten Weltkrieges ist die bauliche Entwicklung weitgehend abgeschlossen. Mit einer Ausnahme sind 
in den 1920er Jahren in Winterhude die letzten städtebaulichen Lücken gefüllt und damit die Bildung neuer, größerer 
Stadträume abgeschlossen. Das Gelände nördlich des Stadtparks - die heutige City-Nord - stellte die einzige größere 
Flächenreserve im Stadtteil ab den 30er Jahren dar. 
 

5. Städtebau im Dritten Reich, Kriegsschäden und Wiederaufbau zwischen 1933 und 1960 
Das Groß-Hamburg-Gesetz von 1937 erweiterte die administrative Begrenzung des Hamburger Stadtraumes. Das 
Stadtgebiet wurde um die ehemaligen Städte Harburg, Altona und Wandsbek sowie einigen Landgemeinden von 
41.500 ha und 1,2 Mio Einwohnern auf 74.700 ha mit 1,7 Mio Einwohner vergrößert (HIZ 1997, H.1, S. 9). 
 
Der steigende Flächenbedarf für den Hafenausbau und den Wohnungsbau machte eine Ausweitung der Stadtfläche 
nötig, außerdem sollte die zunehmende Zahl der Pendler, deren Steuererträge den Wohngemeinden zukamen, 
möglichst auf Hamburger Gebiet angesiedelt werden. 
Das Groß-Hamburg-Gesetz sollte den Nationalsozialisten neue, städtebauliche Möglichkeiten öffnen, die im 
Generalbebauungsplan von 1941 unter K. Gutschow im Sinne einer weitreichenden Umstrukturierung des Hamburger 
Raumes fixiert wurden (LANGE 1994, S. 45). 
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5.1 Nationalsozialistische Planungen 
Die nationalsozialistische Stadtplanung wurde in Winterhude nicht realisiert. Trotzdem soll sie in Grundzügen 
dargestellt werden. 
Kerngedanke war, die Stadt in einen geordnet wachsenden Organismus mit zellenmäßiger Struktur33 und 
überschaubaren Verwaltungseinheiten zu strukturieren und vermeinlich eine „heimatliche Anbindung der Bewohner 
an ihre Umgebung zu stärken” (Regenstein). Das dadurch ganz nebenbei Kontrolle und Bespitzelung der Bewohner 
auf hohem Niveau stabilisiert wird, versteht sich von selbst. 
Diese Gedanken waren keineswegs neu, sondern knüpften an die städtebaulichen Ideale der Vorkriegszeit34 mit der 
in Nachbarschaften gegliederten, aufgelockerten Stadtlandschaft an (HIPP 1989, S. 104). 
In Hamburg wurde im Siedlungsbau vor allem hinsichtlich einer allgemeinen Auflockerung des Großstadtkörpers in 
Ermangelung eigener Fachleute zunächst an die Ideale des Reformwohnungsbaus der 20er Jahre angeknüpft 
(LANGE 1994, S. 54), die Umsetzung sollte jedoch in faschistischer Manier durch den Abriß der gründerzeitlichen 
Quartiere als „Brutstätten kommunistischer Vereinigungen" erfolgen. 
Im Unterschied zum Wohnungsbau der Weimarer Zeit, dessen oberstes Ziel die Beseitigung der Wohnungsnot durch 
die Errichtung neuer und besserer Kleinwohnungen war, traten bei der nationalsozialistischen Stadtplanung vor allem 
politische Gesichtspunkte in den Vordergrund. 
Merkmale des Siedlungsbaus dieser Zeit ist der Heimatstil mit seinen eher traditionellen Hausformen, Giebeldächern 
sowie die am Stadtrand gelegenen Meinhaussiedlungen. 
Expressionistische, moderne Bauformen hingegen wurden naturgemäß völlig abgelehnt. 
Vom Schlump her sollte eine U-Bahn in Höhe Krugkoppelstraße parallel zur U3-Trasse bis Mühlenkamp und weiter 
gebaut werden35. 

                                                      
33 Eine rätselhaft scheinende Anmerkung Regensteins: „Die Zellen wurden als „0rtsgruppen" bezeichnet und zu 
größeren politischen und verwaltungstechnischen Einheiten zusammengefaßt“. Werden hier politische Gliederung der 
Nazipartei und verwaltungsrechtliche Einteilungen miteinander verwechselt? 
34 In der „Magna Charta von Athen", einem städtebaulichen Manifest von 1933, wurden die Grundgedanken eines 
internationalen Architekturkongresses zusammengefaßt. Die Leitidee der gegliederten aufgelockerten Stadt prägt den 
Städtebau mehr oder weniger bis heute: MAUSBACH 1981, S. 39. 
35 Material der Ausstellung „90 Jahre U-Bahn in Hamburg”, Museum der Arbeit, Hamburg 2002. 
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5.2 Kriegsschäden 

Von den 563.533 Wohnungen in Hamburg wurden im Zweiten Weltkrieg fast 50% total zerstört. Rund 20% blieben 
verschont, die restlichen 30 % wurden z.T. schwer beschädigt. Auch die Wohnungen der Schumacher-Ära sind zu 
über zwei Dritteln zerstört, jedoch meistens wieder aufgebaut worden (FUNKE 1974). 
Winterhude gehört zu den durch Kriegsschäden gering betroffenen Gebieten. 
Her wurden nur partiell einzelne Gebäude- oder Gebäudegruppen zerstört oder schwer beschädigt. Nur der Bereich 
des Winterhuder Marktplatzes wurde durch Kriegseinwirkungen und den nachträglichen Wiederaufbau baulich stark 
verändert. 
Auch im südlichen Bereich Winterhudes kam es vereinzelt zu schweren Schäden, z.B. in der Dorotheenstraße oder 
im Villenviertel an der Alster (DWB 1993, H.4). 
Die Kriegseinwirkungen in der Jarrestadt waren erheblich. Auch der Stadtpark und viele seiner Gebäude wurde z.T. 
stark beschädigt; seine Wiederherstellung nach dem Krieg führte zu einer Abwandlung der früheren Gestaltung, das 
räumliche Gesamtkonzept blieb jedoch erhalten. 
 

5.3 Wiederaufbau 
Die bauliche Entwicklung der frühen Nachkriegszeit konzentrierte sich zunächst auf die Überwindung der 
Kriegsschäden. 
Die Wohnraumbewirtschaftung war in den Nachkriegsjahren in Winterhude miit seinem überdurchschnittlichen Anteil 
an Großwohnungen die Hauptaufgabe. 
Die Zerstörung großer, zusammenhängender Flächen fand in Winterhude nicht statt, die Grundstruktur der 
gründerzeitlichen Viertel und die Wohnsiedlungen der 20er Jahre sind in ihrer architektonischen Geschlossenheit 
erhalten geblieben. Demnach beschränkte sich der Wiederaufbau auf die Instandsetzung der Schäden und vereinzelt 
auf den Neubau total zerstörter Häuser. Die Schaffung von Wohnraum hatte dabei Priorität. 
Die typische Zeilenbauweise der 1950er Jahre, die in anderen Stadtteilen auf großflächig zerstörten Gebieten 
entstand, findet man in Winterhude außer z.B. am Eimsbüttler Marktplatz kaum. Insgesamt kann der Umfang des 
Wiederaufbaus in Winterhude als gering bezeichnet werden. 
 

5.4 Bevölkerungsentwicklung 
Die Einwohnerentwicklung Winterhudes gleicht den anderen, von Kriegszerstörungen weitgehend verschont 
gebliebenen Stadtteilen der Inneren Stadt (z.B. Eppendorf, Harvestehude). Der erhaltene Wohnraum wurde in den 
ersten Nachkriegsjahren überbelegt, so dass die Wohnbevölkerung noch 1956 um rund 30 % höher lag als 1939. 
Ende der 50er Jahre nahm die Bevölkerung durch neue Wohnungsbaubauprojekte in anderen Stadtteilen zwar wieder 
ab, insgesamt konnte sich die Situation bis in die 60er Jahre hinein jedoch nicht normalisieren. Noch 1961 zählte man 
in Winterhude 14.000 Einwohner mehr als vor dem Krieg (LANGE 1994, S. 43). 
 
Im Faschismus ist ein Stillstand der baulichen Entwicklung zu beobachten. 
Die Kriegsschäden in Winterhude können im Vergleich zu anderen Stadtteilen der Inneren Stadt insgesamt als gering 
bezeichnet werden. 
Infolgedessen ist für Winterhude keine Auflösung der bestehenden Bebauungsstruktur durch Zerstörung und 
Wiederaufbau zu verzeichnen. 
 

6. Schließung der Siedlungsfläche zwischen 1960 und 1980 
Die Stadtplanung der 60er Jahre stand mit dem Aufbauplan von 1960 (kurz: AB 60) im Zeichen der gegliederten, 
aufgelockerten Stadt. Außerhalb des bestehenden Stadtraumes waren an der Peripherie selbständige 
Trabantenstädte geplant. 
Die Idee der Funktionstrennung von Wohnen und Arbeiten galt ebenfalls für zu bebauende Flächen der Inneren Stadt. 
Diese waren allerdings in Winterhude zu Beginn der 60er Jahre nördlich des Stadtparks noch vorhanden, jedoch im 
AB 60 als Fläche für Arbeitsstätten vorgesehen. 
 
Ansonsten war die Siedlungsfläche in Winterhude bis auf einige kriegsbedingte Lücken weitgehend geschlossen, so 
daß größere, raumprägende Wohneinheiten nicht mehr entstanden. Die Wohnungsbautätigkeit beschränkte sich auf 
die Schließung einzelner Baulücken und Brachflächen im bestehenden Stadtteilgefüge. 
Zwei Vorhaben der 60er und 70er Jahre haben den Stadtteil dennoch entscheidend geprägt und sollen beschrieben 
werden. 
 

6.1 Die City-Nord 
Winterhude wies zu Beginn der 1960er Jahre nördlich des Stadtparks eines der wenigen, zentral gelegenen und 
gleichzeitig noch unbebauten Freiflächen der Inneren Stadt auf. Das ca. 120 ha große Gelände, auf dem seit der 
Stadtausweitung um die Jahrhundertwende Schrebergärten und seit dem Krieg Behelfsbauten untergebracht waren, 
befindet sich am Nordrand der Stadt und wurde im Aufbauplan von 1960 als Fläche für Arbeitsstätten vorgesehen 
(DWB 1983, H.2). 
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Zwischen 1964 und 199036 entstand auf diesem Gelände eine weitläufige Bürostadt.  
Die Planung der City-Nord fiel in eine Zeit, als Hamburg zunehmend Sitz von Unternehmensleitungen wurde. Der Bau 
einer Geschäftsstadt auf noch unerschlossenem Areal sollte die Firrnenansiedlungen von der Innenstadt oder aus 
den angrenzenden Wohngebieten fernhalten (HIPP 1989, S. 110). 
Als besonders günstig wurde die Lage der Winterhuder Freifläche an der Schnittstelle zwischen den durch die Alster 
getrennten östlichen und westlichen Stadtgebieten sowie zum Flughafen Fuhlbüttel und dem damals geplanten neuen 
Wohngebiet in Steilshoop eingeschätzt. Die Erreichbarkeit der Innenstadt sollte durch die auf beiden Seiten der Alster 
verlaufenden Straßenzüge gewährleistet sein (HAMBURGS NEUE GESCHÄFTSSTADT AM STADTPARK, S. 12). 
Als leere Versprechung erwies sich die Ankündigung einer U-Bahn-Verbindung Innenstadt-City Nord-Flughafen. 
Bahnsteige dieser Geister-U-Bahn stehen seither unbenutzbar in den Stationen Jungfernstieg (U2), Hauptbahnhof 
Nord (U2) und Sengelmannstraße (U1). Die City Nord der Gegenwart könnte als Hafen-City Auferstehung feiern37.  
Der Bau der City-Nord spiegelt das Leitbild des damaligen „aufgelockerten" Städtebaus mit einer großzügigen, die 
räumlichen Dimensionen umkehrenden Grundrißstruktur wider. Im Durchführungsplan (kurz: D-100) war nur 
insgesamt ein Drittel der gesamten Fläche zur Bebauung ausgewiesen. Zwischen den einzelnen Bürokomplexen 
sollten große Freiräume entstehen. Straßenzüge, die früher den Bebauungsgrundriß eines Viertels strukturierten, sind 
zugunsten freistehender Gebäudekomplexe aufgelöst. 
Auch das Stichwort „Gliederung" sollte sich im Bau der City-Nord niederschlagen. Die Geschäftsstadt wurde in 
verschiedene, räumlich abzugrenzende Funktionsbereiche aufgegliedert. 
Zwischen zwei großen Bürohauskomplexen befindet sich eine zentrale Zone mit Geschäften, Restaurants und 
Dienstleistungsunternehmen (Banken, Postamt, ein Hotel), welche die in der City Nord Beschäftigten und die 
Bewohner der angrenzenden Wohngebiete versorgen sollte. In der Mitte der Geschäftsstadt befindet sich ein großes, 
öffentliches Grüngebiet welches durch eine Fußgängerbrücke mit dem Stadtpark verbunden ist. 
Die Verkehrsführung ist durch die strikte Trennung von Personen- und Kraftfahrzeugverkehr gekennzeichnet, die 
Verkehrsflächen insgesamt durch Grünzüge von der bebauten Fläche getrennt. Eine halbkreisförmige, den 
Straßengrundriß dominierende Erschließungsstraße führt durch die City-Nord. Mehrere Fußwege, die durch 
Grünflächen oder über Plattformen führen, ermöglichen die Erreichbarkeit der einzelnen Bereiche abseits des 
Straßenverkehrs (DWB 1983, H.4). 
 

6.2 Wohnhochhäuser an der Dorotheenstraße 
Ein weiteres bedeutendes Bauprojekt der 60er Jahre sind die drei Wohnhochhäuser in der Dorotheenstraße. Sie 
wurden 1960-1961 auf einem ehemaligen Fabrikgelände erbaut und bestehen überwiegend aus Ein- bis 
Zweizimmerwohnungen. Punkthochhäuser wurden in den 50er und 60er Jahren als städtebauliche Dominanten meist 
in Siedlungsgebieten mit niedriger Bebauung errichtet. Inmitten der in Winterhude üblichen vier bis fünfgeschossigen 
Blockrandbebauung ragen sie deutlich heraus. 
 
Die verfügbaren Flächen in Winterhude sind spätestens seit dem Bau der City-Nord geschlossen, so daß Winterhude 
gegen Ende der 70er Jahre an die Grenzen seines stadträumlichen Wachstums gestoßen ist. Die städtebaulichen 
Leitideen der 60er Jahre sind mit dem Bau der City-Nord umgesetzt worden. Ein weiteres dominierendes Ensemble 
entstand in Form dreier Wohnhochhäuser an der Dorotheenstraße. 
 

7. Umstrukturierung seit 1980 
Der steigende Flächenverbrauch an der Peripherie und die gleichzeitige Verödung einzelner Quartiere in der Inneren 
Stadt führte in der Mitte der 1980er Jahre zu einem neuen Ansatz, der sich als „Entwicklungspolitik für die Innere 
Stadt" zusammenfassen läßt (KOSSAK 1992, S. 45). Hier drückt sich die Notwendigkeit aus, mit der verfügbaren 
Fläche sparsam umzugehen und gleichzeitig die Nutzung der vorhandenen Quartiere zu intensivieren. 
Eine weiterer Schwerpunkt ist die Stadtentwicklungspolitik, deren propagandistische Zielsetzung „die Identität der 
einzelnen Bereiche und Viertel erhalten will und die Entwicklungen im Stadtteil lenkt, um sie nicht allein 
ökonomischen Einflüssen zu überlassen“ (BAUBEHÖRDE HAMBURG/ LANDESPLANUNGSAMT 1981, S. 4). 
Das Leitbild dieses Programms beeinhaltet den Erhalt der vorhandenen baulichen und sozialen Strukturen der 
innerstädtischen Quartiere und betrifft vor allem die gewachsenen Wohngebiete der Jahrhundertwende und die 
Wohnsiedlungen der 20er Jahre (STADTENTWICKLUNGSBEHÖRDE HAMBURG 1994, S. 32). 
Seit den 90er Jahren ist in Hamburg wieder ein Wachstum im Wohnungsbau zu verzeichnen (HAMBURG IN ZAHLEN 
1996, H.1, S. 2), bedingt durch die Erschließung der Hamburger Hinterlandes durch die Öffnung der Grenzen 
zwischen BRD und DDR. 
1988 hatte die Bevölkerungszahl Winterhudes ihren Tiefpunkt mit 45.751 Einwohnern. Bis heute ist wieder ein leichter 
Anstieg der Einwohnerzahlen zu verzeichnen. 2002 hat Winterhude 49.303 Einwohner/Innen (1994 wurden 1,1 % 

                                                      
36 1989 wurde das vorletzte Großprojekt fertiggestellt (JORZICK 1989, S.104). 
37 Befürchtung eines Leserbriefschreibers im Hamburger Abendblatt vom 25. März 2002. 
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weniger Menschen gezählt, 48.756 Personen) - was gegenüber den Vorkriegsjahren immer noch ein Minus von rund 
15.000 [rund 23 %] ist. Für die Gegenwart gelten folgende Zahlen: 
 

Tabelle 5: Winterhude in Zahlen in der Gegenwart 
Fläche in km2  7,6 

Haushalte   32.781 
Wohngebiet in km2 2,12 
Gebäude  3.415 

Wohnungen   29.455 
Handwerk   281 

Einzelhandel  403 
Ärzte   139 
Apotheken  17 
Kindergärten  26 
Schulen  9 

Quelle: Homepage der Winterhuder Feuerwehr http://www.ffwinterhude.de/Wer_sind_wir/Info_s/info_s.html 
 
Die Abwärtsentwicklung entspricht dem allgemeinen Bevölkerungsrückgang der Inneren Stadt seit den 1960er 
Jahren. Zum einen haben sich die Haushaltsgrößen verringert, zum anderen fand eine „Randwanderung” (JORZICK 
1989, S. 23) der Kleinfamilien in die räumlich attraktiver verorteten Hamburger Einfamilienhausgebiete an den 
Stadtrand oder in die benachbarten Bundesländer statt. 
 
In den 80er und 90er Jahren wurden im Zuge der „Nachverdichtung” einige Bebauungspläne für Winterhude - im 
folgenden kurz B-Plan oder TB Teilbebauungsplan festgestellt (ÜBERSICHT DER BEBAUUNGSPLÄNE, BEZIRK 
NORD 1995). Größere Bauvorhaben der 1980er und 1990er Jahre waren u.a.: 
- Der Bau des Winterhuder Einkaufszentrums (TB 22) und Umgestaltung des dahinter liegenden Bereiches 

durch Baulückenschließung am Ostrand des Winterhuder Marktplatzes Mitte der 80er Jahre (B-9),  
- Bau des neuen Winterhuder Fährhauses Mitte der 80er Jahre an der Hudtwalckerstraße auf dem 

brachliegenden Gelände des alten Fährhauses (B-8),  
- Umgestaltung des Winterhuder Marktplatzes in den 80er Jahren  
- Verdichtung der Bebauung auf dem Gelände der City-Nord Mitte der 80er Jahre (B-7),  
- Bebauung der Südseite des Bereiches nördlich des Kampnagelgeländes rnit Wohnungen Ende der 80er 

Jahre (B-17),  
- Baulückenschließung (Ulmenstraße, Sierichstraße) und die Umnutzung ehemaliger Gewerbeflächen in 

verschiedenen Bereichen des Stadtteils (Gertigstraße, Jarrestraße),  
 
Aufstockung der nördlichen Gebäude der Jarrestadt. 
Die Intensivierung der Nutzungen aufgrund der begrenzt verfügbaren Flächen führte in den 80er Jahren zu einer 
Verdichtung im Wohnungsbau durch Baulückenschließung, Nutzung innerstädtischer Brachflächen oder Umnutzung 
ehemaliger Gewerbeflächen, sowie Aufstockung und Dachgeschoßausbau. 
 

7.1 Bau- und Sozialstruktur Winterhudes um die Jahrtausendwende 
Die heutige bauliche und soziale Struktur des Stadtteils besteht aus einem Geflecht von Faktoren, die in 
wechselseitiger Abhängigkeit verteilt sind. 
Die regionale Ausprägung von Gebäudealter, -nutzung und -zustand, Wohnumfeld oder Wohnlage, kulturellem 
Angebot, Gemeinbedarf, Gewerbe und Versorgungsmöglichkeiten steht im engen Zusammenhang mit der 
Konzentration der vorhandenen Einkommens-, Alters- und Berufsgruppen. Summe und Verteilung dieser Faktoren 
bestimmen das „innere und äußere" Gefüge des Stadtteils. 
 

7.2 Zum Beispiel Mühlenkamp 34 
In Winterhude findet massive Umstrukturierung statt, wie am Beispiel des Mühlenkamps ersichtlich ist. Speziell mit 
der Geschichte des Mühlenkamps 34 hat sich die Winterhuder Gruppe Stadtteildokumentation38 über einen längeren 
Zeitraum beschäftigt:  
„Am Mühlenkamp 34 lassen die einzelnen Entwicklungsphasen Süd-Winterhudes der letzten 150 Jahre exemplarisch 
dokumentieren. Die unterschiedlichen Nutzungen des Grundstückes bzw. der Gebäude entsprechen jeweils einem 
bestimmten Entwicklungsstand: vom verschlafenen Dorf, vorstädtischen Ausflugsgebiet, dichtbesiedelten 
Arbeiterviertel bis zum schicken Stadtteil. Auf diesem Gelände nahm mit dem ersten Gehöft die Entwicklung des 
Stadtteils ihren Anfang, vor allem war für die Winterhuder das Gebäude am Mühlenkamp über lange Zeit ein 
populärer Treffpunkt. Davon zeugen auch zahlreiche Gespräche mit Bürgern des Stadtteils. 
Einen großen Teil der Information und des Fotomaterials erhielten wir von Anwohnern, die manchmal schon seit der 
Bebauung des Geländes nach der Jahrhundertwende hier wohnen. Durch die Modernisierungen der letzten Jahre 
und den daraus folgenden Mieterhöhungen können sich viele ältere Leute ihre alte Wohnung nicht mehr leisten und 
müssen wegziehen. Neben der Zerstörung einer gewachsenen Wohnstruktur mit allen negativen Folgen für alle 
Betroffenen bedeutet das auch, daß ein Teil erlebte Stadtteilgeschichte verdrängt wird. 
 

                                                      
38 Auszug aus W. STILLER, D. THIELE, D. (Hg.), Hamburger Quartiere und ihre Geschichten, Stadtteilbilderbogen. 
Hamburg 1985, S. 30-43. 
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Der Dorfgasthof: Das Gehöft am Mühlenkamp 
1718 entstand südlich des eigentlichen Dorfes Winterhude eine neue Katstelle, der »Mühlenkamp«. Bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts lag das Gehöft einsam inmitten eines sumpfigen, von Gräben durchzogenen Geländes. 
1837 wurde der Hof, dem damals schon seit wenigen Jahren eine kleine Schankwirtschaft angegliedert war, von A.C. 
Canepa in einen Gasthof mit Kegelbahn umgewandelt. Das Publikum bestand vermutlich aus den Anwohnern der 
nächsten Umgebung und vereinzelten Ausflüglern. 
 
Das Ausflugslokal: »Gertigs Etablissement« 
Der Hamburger Lotterieunternehmer Gertig kaufte 1857 das strohgedeckte Bauernhaus am Mühlenkamp samt 
weiten, umliegenden Ländereien und machte es in den folgenden Jahren (zuerst noch mit seinem Schwager 
Deisselberg) zu einem beliebten Ausflugsziel. Geschickt verstand es Gertig, die Leute durch allerhand Attraktionen in 
seinen Gasthof zu locken. 
Dazu mußte sein Lokal vor allem gut zu erreichen sein. Seit 1859 bestand eine Alsterdampferverbindung von der 
Stadt zum Mühlenkamp. Gertig legte eine Brücke über den Osterbekkanal an und schuf so erstmalig eine 
Landverbindung zwischen Uhlenhorst und Winterhude. Für die zahlreichen Ruderboote ließ er einen Stichkanal vom 
Osterbekkanal direkt bis an sein Lokal bauen. 
Im kalten Winter 1864/65 warb Gertig in den Hamburger Zeitungen für sein Lokal: 
>Bei Jetziger schöner Schlittenbahn empfehle ich dem geehrten Publicum mein Local bestens! NB: Die 
Schlittschuhbahn führt durch den Garten bis zum Hause!< 
Und: »Den geehrten Schlittschuhläufern zur Notiz, daß vom Wallgraben bis zum Mühlenkamp eine schöne 
Schlittschuhbahn führt!« 
 
Die Trabrennbahn am Mühlenkamp 
Auf dem miterworbenen Gelände in unmittelbarer Nachbarschaft zu seinem Lokal betreibt Gertig die Einrichtung einer 
Trabrennbahn, die im Frühjahr 1886 ihr erstes Rennen erlebt. Das Rennbahngelände wurde von den Straßen 
Mühlenkamp, Gertigstraße, Geibelstraße und dem späteren Goldbekufer begrenzt. 
Die Mühlenkamper Rennbahn dürfte von ihrer Ausstattung und Größe her eher bescheiden gewesen sein. In bezug 
auf ihren sportlichen Rang jedoch scheint sie mit der Bahrenfelder und den großen Berliner Bahnen durchaus 
vergleichbar gewesen zu sein. 
Das Geläuf hatte eine Länge von 870 Metern und bestand aus Schlacken. Bei schlechtem Wetter waren die Rennen 
also eine recht schmutzige Sache, und manchmal auch ging es in dieser schlammigen Runde nicht ganz korrekt zu. 
Carl Düsterdieck berichtet in seinem Buch »Zwischen Start und Ziel«: 
»Es war ein trüber, regnerischer Renntag, an dem die Dämmerung früh hereinbrach. Als das letzte Rennen gelaufen 
war, konnte man noch kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn die Pferde auf der Bahn. Ein paar Fahrer 
machten sich diesen Umstand zunutze. An der Ecke Gertigstraße, dort, wo der Einlauf begann, hielten sie ihre Pferde 
an. Hier warteten sie, bis das Feld sich wieder genähert hatte. Dann fuhren sie los und kamen mit großem Vorsprung 
durchs Ziel. Das fiel zunächst nicht auf, die Sache wurde erst verdächtig, als die Zeit bekannt wurde, die alle 
bisherigen Rekorde weit übertraf. Als die Rennleitung die Fahrer gehörig ins Gebet nahm, kam alles heraus. Es gab 
einen Riesenkrach, das Rennen wurde annulliert und am nächsten Tag noch einmal gelaufen. Im hellen Sonnenlicht 
verblaßte der neue Rekord dann ebenso schnell, wie er in der Dunkelheit aufgestellt worden war.« 
Der Hamburger Trabersport schien zu jener Zeit ein vorwiegend kleinbürgerliches Publikum anzusprechen. In den 
Vereinen trat besonders der gewerbliche Mittelstand hervor: Maurer- und Malermeister, Schlachtermeister und 
Milchhändler. 
Nach den Berichten von Düsterdiek liefen auf der Trabrennbahn am Mühlenkamp durchaus Rennen mit 
internationaler, hochrangiger Besetzung, die Rennen waren zumindest in den ersten Jahren nach Zeitungsberichten 
gut besucht: »Die Rennbahn auf dem Mühlenkamp erfreute sich größter Popularität. Sie war im wahrsten Sinne des 
Wortes volkstümlich.« (Düsterdiek) Die Rennbahn soll vom Pächter von »Gertigs Mühlenkamp«, Schwormstädt, 
gemietet worden sein, sicherlich eine lukrative Idee. Denn die Anlage auf dem noch größtenteils unbebauten 
Weideland zog am Wochenende viel Publikum in den Hamburger Vorort Winterhude. Den Durst löschte man dann in 
»Gertigs Mühlenkamp«. Und auch für mehrere kleine Gaststätten am Mühlenkamp war sicherlich noch ein gutes 
Geschäft möglich. 
 
Nach der Schließung der Rennbahn 1901 wird das Gelände zunächst für einige Jahre wieder Weideplatz für das 
Vieh. Auch von einem Kaisermanöver auf dem Platz wird berichtet. Aus dem Nachlaß von Gertig erwirbt der 
Terrainspekulant Simon Klemperer 1905 das Gelände. Bereits 1906 erfolgt die Aufteilung des Areals in Bauplätze und 
die Anlage der heutigen Straßen um den Schinkelplatz. 
Auf den von Klemperer verkauften Parzellen entstanden in wenigen Jahren überwiegend kleine, einfache 
Wohnungen. Der an den Kanälen etablierten Industrie konnten die dort Beschäftigten nach Winterhude folgen. Neben 
diesen zogen u.a. Handwerker und Gewerbetreibende ins Viertel. Die Bebauung von Winterhude-Süd war jetzt 
weitgehend abgeschlossen: Neben den von Grundspekulanten Adolf Sierich konzipierten Straßenzügen für 
>Wohlhabende< an der Alster das gehobene Bürgertum an der Sierichstraße, das einfache Wohnquartier östlich des 
Mühlenkampkanals. 
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Herr Reincke: »So wie das jetzt ist, nach Norderstedt ziehen, zog man früher nach Winterhude. Die Geibelstraße war 
ja mal ´ne moderne Straße, doch dahinter waren gleich Kühe.  
Das Winterhuder Gesellschaftshaus: »Bukowieckis Ballsaal« 
Nachdem das Gebiet um den Mühlenkamp in den Jahren nach der Jahrhundertwende dicht bebaut worden war, 
veränderte sich auch der Charakter des Etablissements am Mühlenkamp: statt Ausflugsziel nun beliebter 
Stadtteiltreff. 
 
Die neu gebauten kleinen Wohnungen waren für Familien sehr eng, also versuchte mancher Bewohner abends der 
häuslichen Enge durch einen Besuch des Gasthofes zu entgehen. Am Wochenende trafen sich die Familien 
untereinander oder mit Freunden im Kaffeegarten oder im Gesellschaftssaal. Ausflüge ins weitere Umland waren 
aufgrund schlechter Verkehrsverbindungen umständlich und vor allem - zumal für kinderreiche Familien - kaum 
bezahlbar. Also holte man sich die Attraktionen am Wochenende an den Mühlenkamp: Kinderfeste, Tanztees, 
Ballabende. Im Garten ließ der Ballonkonstrukteur Brunner seine Freundin, die »schöne Elvira«, mit einem 
Fesselballon aufzusteigen. 
Und selbst die kleine Sehnsucht nach der Ferne - als Urlaubsersatz in einer Zeit, in der die Wenigsten in Urlaub 
fahren konnten - wurde bedacht. Bei bayerischer Blasmusik feierte man im Sommer 1906 zwei Wochen lang ein 
bayerisches Volksfest; später wurde das Lokal sogar an den Wänden der Fernblick auf die Alpen, bayerisch möbliert. 
Die letzten Jahre des ersten Weltkrieges bis ins erste Jahr danach wurde der ehemalige Ballsaal als Lazarett genutzt, 
und so manche Winterhuderin lernte dort »im Vorbeigehen« ihren späteren Mann kennen. 
In den »wilden 20erjahren« erlebte das Gebäude eine wechselvolle Geschichte: »OHO-Ballsäle« »Ballhaus Himmel«, 
wo Charleston und Zweitritt getanzt wurden (im Keller war die »Hölle«), Ballhaus »Alpina« und Ballhaus 
»Tegernsee«, zünftig im bayerischen Stil dekoriert. Daneben ein Kino, Versammlungs- und Gesellschaftsräume. 
 
Während des Krieges blieb das Haus unter seinem Besitzer Bukowiecki geöffnet, und das Kino soll besonders im 
Winter stets gut besucht gewesen sein: es wurde geheizt. 
Frau Hinze: »Oben war der Himmel und unten im Keller war die Hölle. Und hinten war noch ein Raum, der nannte 
sich Spinne, In dem Raum war der Trainingsraum vom Winterhuder Boxverein.  Es wurde Tanzmusik gemacht. 
Irgendeine Kapelle wurde engagiert, die haben Jazz gespielt mit Saxofon, Schlagzeug und Trompete, 
drei bis fünf Mann. Eintritt wenig, so um 'ne Mark fünfzig, die Preise im Lokal waren auch nicht so erheblich«. 
 
Tegernsee: »Alles wurde neu renoviert auf bayerisch mit Bergen an den Wänden gemalt, da war natürlich 'ne 
Blaskapelle und das war so in dem Sinne wie das Zillertal auf der Reeperbahn. Aber das hat sich nicht rentiert.« 
»Das Lokal war gut besucht, aber alles junge Leute. Die hatten aber kein Geld, haben den ganzen Abend an einem 
Glas Zitrone rumgelutscht. Und von wegen Mädels einladen, das war nicht drin. Die Mädels waren für sich«.  
 
Frau Schwarz berichtet: »Elvira Everling steigt heute in ihrem Ballon auf!« Die Nachricht brachte die Kinderschar 
Dorotheenstr. 100-112 in Bewegung. Da müssen wir hin! Durch Poßmoorweg und den ungepflasterten sandigen 
Moorfuhrtweg ging's über den Goldbeck, nicht wie jetzt über eine schöne Brücke, nein, über 8-10 Wasserrinnsale von 
10-20 cm Breite. Das Wetter war gut. So war es für uns Kinder ein Vergnügen, darüber zu hüpfen. Manchmal spritzte 
es ein bißchen, das machte uns nichts aus. Weiter ging der Weg über eine große Wiesenfläche in Richtung der 
jetzigen Preystr. bis an die Parkplanken des Gartenrestaurants Gertig-Bukowiecki. Es gab da keinen Kinderspielplatz, 
keine der jetzigen Straßen: Kuhnsweg, Wimmelsweg, Peter-Marquard-Str. oder Schinkelstr., alles Wiese. An der 
Gartenplanke standen schon viele Zaungäste, zu denen wir uns gesellten. 
 
Die zahlenden Gäste waren durch den Eingang Mühlenkamp in den Garten gekommen. Gespannt beobachteten wir 
das Aufblasen des BaIlons, das Aufrichten mit der Gondel, mit Jubel das Aufrichten, mit Entsetzen die Strickleiter 
unter dem Ballon, an der Elvira sich kopfüber aufhing. Als der Ballon unseren Blicken entschwunden war, flutete eine 
aufgeregte Menschenmenge zurück in die bebauten Teile Südwinterhudes... 
 
Das Bezirkskino: Die »Mühlenkamp-Lichtspiele« 
Über 50 Jahre beherbergte der Mühlenkamp 34 ein Lichtspieltheater. Schon 1909 findet erstmalig ein Theater 
lebendiger Photographien Erwähnung, das - noch deutlich dem Vergnügungslokal- und Restaurantbetrieb 
nachgeordnet - hier seine bescheidene Existenz fristet. Den eigentlichen Beginn eines regulären Spielbetriebes 
markiert die Eröffnung der Bukowiecki-Lichtspiele im Jahre 1926, für die sich bald der Name »Mühlenkamp 
Lichtspiele« einbürgerte. Kinobesuch, das war um diese Zeit ein Massenvergnügen: 1930 zählt man mehr als 70 (!) 
Kinos in Hamburg, wobei jeder Hamburger durchschnittlich 13x im Jahr einen Film ansieht. In Winterhude selbst 
waren die Mühlenkamp-Lichtspiele ein eher kleines Theater mit 445 Plätzen, doch ohne große Konkurrenz. Auch das 
>Walhalla< in der Weidestraße und die (kirchlichen) Rosenhauslichtspiele in der Dorotheenstraße befanden sich 
gleich um die Ecke. 
Der Spitzname des Kinos war »Humor und Ernst«, abgeleitet von der Überschrift des Programm-Glaskastens. 
1933 wurde der Kinoraum, wahrscheinlich im Zuge der Umstellung vom Stummfilm auf den neuen Tonfilm, 
umgestaltet. Bis Kriegsende blieb das Filmtheater offenbar die einzige Nutzung des Gebäudes, wobei auch zwischen 
1939 und 1945 die Vorstellungen weiter liefen. 
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Den Zweiten Weltkrieg überstanden Gebäude und Kino unzerstört. Bereits 10 Wochen nach der Kapitulation wurde, 
auf Anordnung der britischen Militärkommandantur, der Kinobetrieb wieder aufgenommen, in dieser Zeit anscheinend 
ein politisch erwünschtes Unterfangen. 
1950, >es durfte wieder nach vorne geblickt< und das >Wirtschaftswunder< auf den Weg gebracht werden, sah die 
Erweiterung und erneute Modernisierung der »Mühlenkamp-Lichtspiele« zu einem Kino mit nunmehr ca. 1000 Plätzen 
und >geschmackvoller< 50er Jahre Einrichtung. Mit den großen Innenstadtkinos konnte man zwar nicht konkurrieren, 
aber als sog. Bezirkserstaufführer nahm das Kino eine bedeutende Funktion im kulturellen Leben, als Treffpunkt im 
Stadtteil ein und scheint recht gut floriert zu haben. Doch machte das große Kinosterben der 60er Jahre - bedingt z.b. 
durch gewachsenen Wohlstand, veränderte Freizeitgewohnheiten und größere Mobilität sowie u.a. das neue Medium 
Fernsehen - auch vor dem Kino am Mühlenkamp nicht Halt. Am 13. November 1961 wurde das Kino sang- und 
klanglos geschlossen, um nur wenige Tage später (!) als »Möbel-Fundgrube« einer zeitgemäßeren Verwendung 
zugeführt zu werden. Kinogestühl und Leinwand raus, einige minimale Umbauten, Möbel rein - und schon konnte man 
sich das Mobiliar erwerben, auf dem man dann, in der Privatheit des trauten Heims, vielleicht dem Fernsehen, auch 
genannt >Puschenkino<, frönen würde. Der Rückzug aus der Öffentlichkeit in die Privatheit des Konsumierens, auch 
dies lässt sich an der Geschichte des Mühlenkamps 34 verfolgen. 
Frau Hinze erzählt: » In der Stummfilmzeit gab es einen Mann am Klavier, jemand zeigte mit dem Stock auf die 
Leinwand und erklärte die Handlung. Oft knarrten die Bänke, da konnte man nichts verstehen... 
»Da sitzen wir im Kino, nach dem Krieg. Und da war Frau Sander da, das Milchgeschäft von der Schinkelstraße. Und 
da geht auf einmal das Licht an: Frau Sander, Sie müssen nach Hause kommen, Ihr Sohn ist aus dem Krieg 
zurückgekommen. < Was meinen Sie, wie wir gelacht haben.... 
 
Politik am Mühlenkamp 
Die Räumlichkeiten des Mühlenkamps 34, immerhin wohl die größten in Winterhude-Süd, scheinen nur sporadisch für 
politische Veranstaltungen, Versammlungen, Feiern, Konzerte etc. genutzt worden zu sein. Kolportiert werden 

getarnte  
Mühlenkamp 34, Februar 2002, © Rowi 
Versammlungen der Sozialdemokratie z.zt. der Sozialistengesetze. Weiterhin soll 1891 hier der Maiumzug geendet 
haben. Rosa Luxemburg sprach dort in den Mühlenkamp-Sälen am 14.12.1900 vor - wie ein Polizeispitzel genau 
vermerkte - 700 Personen, davon 150 Frauen. Die gegenwärtig diskutierte Aufstellung einer Mahnstele für Rosa 
Luxemburg am Ort ehrt Lebensleistung und Lebensweg einer beispielhaften Sozialistin. 
 
Um die Jahreswende 1921/22 entbrannte der »Kampf um die OHO-Säle«. Die Besitzerin, Wwe. Bukowiecki, hatte 
das Mühlenkamper Lokal an die Herren Peters und Müller verpachtet, denen die Versammlungen besonders der 
linksgerichteten Parteien und Gewerkschaften ein Dorn im Auge waren. Ihre »OHO-Säle«, wie sich das Lokal damals 
nannte, sollten diesen Gruppen deshalb nicht mehr zur Verfügung gestellt werden. Doch sie hatte nicht mit dem 
Boykott und der damit entstandenen großen Solidarität der Winterhuder gerechnet. Im Hamburger Echo 
(sozialdemokratische Zeitung, 1972 eingestellt) fand der »Kampf um die OHO-Säle« mit Aufrufen, Erklärungen etc. 
seinen publizistischen Widerhall. Nach achtwöchigem Kampf mußten die Pächter der »OHO-Säle« einsehen, daß sie 
dem Boykott ihrer Tanzveranstaltungen durch die Winterhuder nichts entgegensetzen konnten, und stellten die Säle 
auch linksgerichteten Gruppen wieder zur Verfügung. 
Berichtet wird weiterhin, daß im Bürgerschaftswahlkampf 1931 der sozialdemokratische Bürgermeister Roß im 
Mühlenkampsaal eine Rede gehalten haben soll, auch soll der Gasthof Wahllokal gewesen sein. 
Über eine politische Nutzung der Mühlenkampsäle in den Jahren des Faschismus konnten wir leider keine 
Informationen erhalten. Bekannt ist nur, daß sich im Nebengebäude Dienststellen der Deutschen Arbeitsfront (DAF) 
und der NSDAP befanden. Eine Dokumentation besonders dieser Zeit erscheint uns notwendig. 
Für Ende 1945 spricht man von einer Versammlung der Sozialistischen Freien Gewerkschaften am Mühlenkamp. 
Höchstwahrscheinlich ist das Gebäude jedoch noch wesentlich häufiger politisch genutzt worden. Nur: wir wissen so 
gut wie nichts darüber. Politik im hier gemeinten weiten Sinne hat sich bestimmt in dem Arbeiterviertel Winterhude 
Süd nicht nur in den bekannten Arbeiterlokalen der Linksparteien wie etwa dem »Löschkeller« Ecke 
Gertigstr./Geibelstr. (Sozialdemokraten) oder bei »Wucherpfennig« Barmbekerstr. 33 (Kommunisten) abgespielt. 
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Ansicht Ex-Löschkeller-Kneipe Februar 2002 © Rowi 
Relikt und Spekulationsobjekt: Nachkriegsnutzung, Abriß, Neubau 
In der Nachkriegszeit hatte das alte Gebäude am Mühlenkamp seine großen Zeiten hinter sich. Nur notdürftig 
renoviert (bis auf das Kino) stand es wie ein Relikt aus prächtigen Zeiten mit seiner langsam verfallenden Fassade im 
Zentrum Südwinterhudes. 
Den Krieg hatte das Gebäude ohne größere Schäden überstanden. Neben dem Kino gab es in dem Gebäude eine 
Reihe von Einzelhandelsgeschäften. So werden im Jahre 1953 das Schuhhaus Citreck, Feinkost Maak und 
Eisenwaren Landahl aufgezählt. Später kamen noch die Bäckerei Vondey, die Seifenhandlung Dinter und die 
Radiohandlung Vogel hinzu. Nach der Schließung des Kinos zog dort die Möbelfundgrube Dünger ein. Ende der 60er 
Jahre etablierte sich im Keller die Diskothek »Tabaris«. 
Mit den Jahren und dem Verfall des Gebäudes verließen die kleinen Geschäfte das ehemalige >Gesellschaftshaus< 
und zogen entweder in größere und repräsentative Geschäftsräume (z.B. geht Eisenwaren Landahl 1959 in die 
Gertigstraße) oder müssen den neu aufkommenden Supermärkten weichen. Nur die Möbelfundgrube hielt sich in den 
billigen Räumen bis kurz vor dem Abriß. 
1978 wurde das alte Gebäude abgerissen. Schon 1971 hatte die Karlsruher Lebensversicherung das Areal erworben. 
Aber erst nach einigem Gerangel um die Baupläne wurden Abriß und neuer Bauantrag genehmigt. Nach dem Abriß 
passierte jahrelang nichts mehr. Winterhuder standen vor dem allmählich morschen Bauzaun und rätselten, warum 
nicht gebaut würde. Der Versicherungskonzern hatte wohl angesichts des Überangebotes in Büroflächen und damit 
sinkender Renditen die Lust am Neubau verloren. 
Erst sanfter Druck - zuständige Behörden begannen mit der Vorprüfung über den Erlaß eines Baugebots - 
beschleunigte die Errichtung eines Neubaus. 
Nachdem ein Erhalt des Mühlenkamp 34 aus denkmalpflegerischen Gründen nicht in Betracht gezogen worden war, 
konzentrierte sich die Frage allein auf die möglichen Nutzungsarten für das freiwerdende, zentral gelegene Gelände. 
In diesem Fall entstanden sowohl Büro- und Gewerberäume als auch Mietwohnungen. Bei einem anderen markanten 
Gebäude, der alten Reithalle in der Dorotheenstraße, wurde eine reine Wohnnutzung gewählt. Dies allerdings erst, 
nachdem es massive Proteste gegen ein geplantes kommerzielles Freizeitzentrum gegeben hatte. 
Einen positiven Einzelfall bildet das Goldbekhaus, wo ein ehemaliges Fabrikgelände in ein Stadtteilzentrum 
umgewandelt wurde. 
Auch heute scheint der Mühlenkamp 34, wie in den meisten Jahren seines Bestehens, eine für die Zeit besonders 
profitable Nutzung zu erfahren. Gebäudeveränderungen in Winterhude bedeuten Anfang der 80er Jahre zumeist: 
Neubau von Büro- bzw. Wohnräumen des gehobenen Standards oder Umwandlung bestehender Wohnungen in 
Eigentumswohnungen. 
So auch hier: 1982 wurde auf dem Grundstück mit dem Neubau eines Gebäudes begonnen. Ab Frühjahr konnte man 
sich für 15 bis 18 DM Warmmiete je qm/Monat an »einer guten Adresse zu erschwinglichen Preisen ein gemütliches 
Zuhause« (so die Werbung) schaffen. Weiterhin im Gebäude: Arzt- und Rechtsanwaltspraxen, Büroräume, eine 
Sparkasse, ein Supermarkt und kleinere Geschäfte. 
Ein Gewinn für den Stadtteil? Zumindest die Versicherten und Aktionäre der Karlsruher Versicherung, die diesen 
Neubau als Vermögensanlage errichtet hat, werden wohl zukünftig ihren Gewinn haben am Mühlenkamp 34". 
 

7.3 Aspekte der Arbeitergeschichte in Südwinterhude – ein Stadtteilrundgang 
Unser Rundgang beginnt am Mühlenkamp 12, in einer kurz nach der Jahrhundertwende erbauten  

Ansicht Februar 2002 © Rowi 
1. typischen Hamburger „Terrasse", in der Arbeiterfamilien wohnten. Als Terrasse bezeichnete man zwei 

sich gegenüberliegende schmale Häuserzeilen, die sich häufig im Hinterhof großer Mietskasernen 
befanden. Wie die meisten Mietshäuser dieser Zeit in der profitbringenden Schlitzbauweise errichtet, 
boten sie Wohnquartier für viel zu viele Familien; es fehlten Bäder und die Treppenhäuser waren ohne 
Querlüftung und ohne genügend Licht. In den kleinen 2-3 Zimmerwohnungen wohnten nicht selten fünf 
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oder sechs Personen. Für den Fall der Räumung der besetzten Hafenstraße war die Terrasse 1987 von 
den HausbesetzerInnen als Ausweichquartier vorgesehen worden.  
Am Mühlenkamp 18 befindet sich bis in die 1980er ein Leihhaus, das in der damaligen Zeit eröffnet 
wurde. Viel zu häufig waren die Arbeiterfrauen aus Not gezwungen, etwas zu verpfänden. Um 1930 
verdiente eine Arbeiterfamilie monatlich rund 310 M. Für die übliche 2-3 Zimmerwohnung mußte sie 
zwischen 40 und 45 M. Miete zahlen. 
Bis 1976 fuhren im Mühlenkamp noch die Straßenbahnlinien 18 und 35, die die Arbeiter zur Innenstadt, 
zum Hafen und zur Veddel zu ihren Arbeitsplätzen brachten. Die Zahl der Verkehrsgäste ging in der 
Wirtschaftskrise um 1930 rapide zurück. Immer mehr Arbeitslose waren gezwungen, ihre Wege zu Fuß 
zu machen. 

Die offenbar z.Zt. durch hohe Mietforderungen bedrohte Traditionsarbeiterkneipe „Niewöhner” in der Gertigstraße, Foto aus 
Februar 2002 © Rowi 

2. Gertigstraße, benannt nach dem Brauereibesitzer Julius Gertig ( 1831-1898). Er wohnte im Haus 
Mühlenkamp 33 (bis ca. 1995 „Lohmanns Haushaltswarengeschäft").  

3. Zwischen Gertigstraße und Osterbekkanal, ca. in Höhe der Schinkelstraße, stand früher das Bootshaus 
der „Arbeiterwasserfahrer/ Fichte". Widerrechtlich eigneten sich die Nazis 1933 Haus und Boote an. In 
144 Vereinen waren die rund 22.000 Arbeitersportler Hamburgs um 10130 organisiert. Bekannt war in 
Winterhude auch der VfL 05 mit seiner Fußballmannschaft, die 1932 sogar Hamburger Meister wurde. 
Der VfL hat noch heute sein Vereinslokal in der Barmbeker Straße 62. 

4. Ecke Mühlenkamp/Preystraße befand sich das große Gartenausflugslokal von J. Gertig, das nach ihm 
von verschiedenen Besitzern weitergeführt wurde und zahlreiche Umbauten erfuhr  

Rundgang durch den Stadtteil im Februar 2002 © Rowi 
In der Gaststätte fanden zur Zeit des Bismarckschen Sozialistengesetzes getarnte Versammlungen der 
Sozialdemokraten statt, 1891 endete hier die 1. Mai-Demonstration. Im "Niemanns Mühlenkamp" sprach 
Rosa Luxemburg am Freitag, dem 14. Dezember 1900 zum Thema "Sozialdemokratie und 
Handelspolitik". 

 

Rosa Luxemburg sprach hier 1900 vor 700 Menschen. 
Rotes Winterhude fordert ein Denkmal am alten Platz, um 
dieses Ereignis zu würdigen. Der Künstler Gerd Stange 
soll es umsetzen (www.gerdstange.de). Nur dreimal war 
die Arbeiterführerin in Hamburg zu Gast, davon nur 
einmal in Winterhude.  

5. Am Schinkelplatz, Ecke Marquardstraße/Fersenfeldtsweg befand sich um 1930 ein PRO-Laden. Die 
Produktion, eine Genossenschaft, wurde 1899 gegründet als „Konsum-, Bau- und Sparverein" zur 
Verbesserung der materiellen Lage der Arbeiter. 1930 kauften ca. 127.000 Hamburger Familien in den 
254 Läden der „PRO" ein. Die Läden waren u.a. ein wichtiger Treffpunkt der Frauen im Stadtteil. Bereits 
vor 1933 wurden die PRO-Läden von den Nazis als „marxistisch-jüdisch-kapitalistische" Einrichtung 
bekämpft, später „gleichgeschaltet". 

6. In der Forsmannstraße steht einer der zahlreichen Kriegsbunker des Stadtteils, in dem die Anwohner vor 
den Bombenangriffen Schutz suchten (Winterhude wurde im 2. Weltkrieg zu 40% zerstört). Seit 1962 hat 
der neonazistische „Freundeskreis Filmkunst e.V." hier seinen Sitz. Aufgrund der Initiative Winterhuder 
Bürger wurde dem Klub, der Filme aus der Nazizeit vorführt, die Gemeinnützigkeit aberkannt. Die Schule 
Forsmannstraße war die dritte Schule, die in Winterhude Süd gebaut wurde.1919 nach der 
Novemberrevolution wurde sie zu einer der ersten Hamburger Versuchsschulen mit koedukativem 
Unterricht. 
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 Ein 1996 bunt bemalter Bunker in der Gertigstraße. © Rowi 
 

7. Die Geibelstraße zeigt noch einige der typischen Mietskasernen, die Gertig in den Gründerjahren für die bei 
ihm beschäftigten Brauereiarbeiter bauen ließ. In der Weimarer Zeit hieß sie „rote Geibelstraße", weil die 
meisten Bewohner in der KPD oder SPD aktiv und die Häuser oftmals durchgehend rot beflaggt waren. Nach 
Hitlers Machtantritt wurde Block für Block vom „KzbV" (Kommando zur besonderen Verwendung) 
heimgesucht und viele Arbeiter verhaftet. Zum 1. Mai 1933 hängten die Frauen rote Bett-Inletts aus den 
Fenstern - unter dem Motto: „Trotz alledem - der 1. Mai bleibt rot!"  

 
 

In der Geibelstraße 55 finden sich im Treppenhaus im 
Eingangsbereich des Erdgeschosses zwei 
gegenüberliegende Motive mit naiv-südländischem 
Einschlag von ca. 50 x 70 cm. Sie wurden nach 1945 
aus Dankbarkeit gegenüber den BewohnerInnen von 
einem Menschen angebracht, der während der 
Nazizeit von AntifaschistInnen versteckt wurde. 
Mehrfach - das letzte Mal 1994 -sollten diese bereits 
übertüncht werden, konnten jedoch bis auf den 
heutigen Tag gerettet werden. Im Haus 57 befanden 
sich bis April 2002 zwei ähnliche Bilder. Umstritten ist, 
ob es sich hier um denselben Urheber handelt und ob 
es handwerklich und künstlerisch geboten ist, die 
Motive wiederherzustellen. Zumindest eines war stark 
beschädigt durch ein undichtes Wasserrohr. Die 
Hausgemeinschaft war offenkundig nicht über den 
historischen Hintergrund informiert und gestattete die 
optische und möglicherweise technische 
Unbrauchbarmachung des Motivs. Nach Rücksprache 
mit dem Maler werden wir über weitere Schritte 
beraten, z.B. Initiative gegenüber der Hausverwaltung 
zwecks Restaurierung. 
Wir suchen Informationen zur Rekonstruktion der 
Herkunft der Bilder. 
Gegenüber dem Haus 55 befinden sich zwei 
ehemalige Kleinläden, einer davon war 
Dienstwohnung oder –büro des Nazi-Blockwarts. 

 
© Rowi  
 

 

 Die Geibelstraße, gesehen von der Gertigstraße. © Rowi  
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Rundgang durch Südwinterhude und Jarrestadt West - Maßstab 1:5000 

8. Geibelstraße/Osterbekkanal: hier stand früher Gertigs Bierbrauerei. Alte Winterhuder erzählen noch heute 
von dem Gestank der Brauerei, der das Viertel überzog. Biersuppe war ein oft gekochtes „Armeleuteessen", 
das Bier dazu holten die Frauen in der Brauerei. 

9. Der Löschkeller, Ecke Gertigstraße/Geibelstraße, galt als eine Gaststätte der Sozialdemokraten, ähnlich wie 
das Lokal Wucherpfennig der Kommunisten in der Barmbeker Straße und das Café Kautscher, Ecke 
Weide-/Flotowstraße. Schon vor 1933 wurden solche Arbeiterlokale oft von SA-Leuten überfallen und „kurz 
und klein geschlagen". 

 © Rowi Sommer 2001 
„Keine Zählung, keine Räumung!“, Parole auf dem Spielplatz Knickweg. Gemeint ist die Volkszählung 1987 und die damals 
beabsichtigte Zwangsräumung der hausbesetzten Hafenstraße. 
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10. Ehemalige Volksschule Barmbekerstraße (heute Fremdsprachenschule). Als die 30klassige Volksschule 
1902 eingeweiht wurde, war das umliegende Gelände noch unbebaut; die damaligen Schüler kamen aus 
dem Wohngebiet Gertigstraße/Mühlenkamp. Gegenüber der Schule befand sich früher das Lokal 
Wucherpfennig. 

11. Ehemalige Poßmoorwiese, auf der während des 2. Weltkrieges ein großes Barackenlager für sowjetische 
und französische Kriegsgefangene stand. 

12. Maschinenfabrik „Nagel & Kaemp", später nach der Telegrammadresse „Kampnagel“ genannt. Auf dem 
Gelände wurden seit 1865 zunächst Reismühlen produziert, seit 1875 Hafenbedarf, z.B. Kräne für den 
Hamburger Hafen – später weltweit -hergestellt. Kampnagel ist Schauplatz des 1930 erschienenen 
Betriebsromans Maschinenfabrik N&K des Hamburger Arbeiterschriftstellers Willi Bredel (1901-1964). 
Bredel arbeitete hier als Dreher 1927/28. Seine Wahl in den Betriebsrat führte u.a. zu seiner Entlassung. 
1939-1945 war das Werk Rüstungsbetrieb. Nach dem Krieg wurde die zivile Produktion wieder 
aufgenommen. Die Kampnagel AG produzierte hier bis 1968, anschließend andere Metallfirmen, zuletzt 
die Still-Werke bis Anfang der 80iger Jahre. 1981 wurde der Abriss der Hallen geplant. In eine der 
Fabrikhallen zog 1981 der „Malersaal" des Deutschen Schauspielhauses ein, während das Theater an 
der Kirchenallee saniert wurde; im selben Jahr gastierten erstmals freie Theatergruppen auf dem 
Gelände. In einer anderen Halle wird bis September 1982 die Ausstellung „Arbeiterkultur in Hamburg um 
1930" gezeigt. Seit 1985 herrscht kontinuierlicher Spielbetrieb auf dem Gelände. Parallel zu dieser 
Entwicklung gibt es seit den frühen 80er Jahren Pläne39, das Gelände für eine Neubebauung mit 
Sozialwohnungen zu zwei Dritteln und Gewerbeflächen zu einem Drittel festzulegen. Entsprechend der 
Stadtteilstruktur ist der Bereich als Mischgebiet ausgewiesen. 

 
Der entstandene Konflikt – so Regenstein – „Kultur contra Wohnungsbau" ist heute zum Teil gelöst, nicht 
aber der wie wir es ausdrücken wollen Konflikt der „Medien contra Kultur”: 
In dem an der Barmbeker Straße gelegenen Teilstück wurde 1997/98 ein Geschäftshaus errichtet, in das 
TV-, EDV- und Telefondienstleister nach Fertigstellung einzogen. Obwohl eine in Auftrag gegebene 
Untersuchung von 1982 ergeben hatte, daß das kulturelle Zentrum die Wohnqualität des Gesamtgebietes 
stören würde (DWB 1983, H.1), hat sich das Kulturzentrum „Kampnagel" am Standort durchgesetzt und 
ist mitlerweile nicht mehr fortzudenken. Ein Kino kam hinzu. 
1998 wurde das Areal mit Wohn- und Bürohäusern umbaut, die Hallen wurden saniert. Die Kulturfabrik 
bekommt jährlich € 3,1 Mio. Subventionen. Das hindert aber nicht daran, eigenständige Ansätze aus 
merkantilen Erwägungen heraus zu schließen. Kein privater Vermieter kann es sich erlauben, eine Miete 
um 1500 Prozent zu erhöhen. Genau das aber hat Kampnagel gegenüber dem einzigen Verein gemacht, 
der auf dem einst als Kulturzentrum weltberühmten Gelände an der Jarrestraße noch Aktivitäten entfaltet, 
die nicht der zentralen Theaterleitung unterstellt sind. Da mehrere Gespräche in dieser Sache nun kein 
Ergebnis brachten, bedeutet das für Juli 2002 das Ende der erfolgreichen Ausstellungstätigkeit des 
Künstlervereins KX.  
Die selbstverwaltete Künstlerinitiative war ein Ergebnis jener Aktivitäten, die Mitte der 80er die Lage der 
bildenden Kunst in Hamburg verbessern sollten und auch zur Einrichtung von Atelierhäusern und sogar 
den Deichtorhallen führten. Solcher Aufbruchsgeist ist inzwischen gründlich verloren gegangen. In der 
schwierigen Phase zwischen künstlerischer Ausbildung und späterer Professionalisierung war KX 
fünfzehn Jahre lang einer der wenigen Ausstellungsorte gleichermaßen für hiesige junge Kunst und 
internationalen Künstleraustausch.  
Das Problem: Eine wesentlich von der Kulturbehörde abhängige Institution ist hier formaler Untermieter 
einer anderen, ebenso abhängigen. Und wenn das Geld knapp wird, bricht eben die Solidarität ein. 
Pikanterweise steckt auch hier, wie bei den Mietsteigerungen im Kunstverein, Kunsthaus und der freien 
Akademie, die Sprinkenhof AG dahinter, ein Unternehmen der Stadt Hamburg. Einst sollte sie staatliche 
Einrichtungen vom Druck des Mietmarktes freihalten, heute ist sie auf Gewinn verpflichtet. Das vorläufige 
Ende von KX ist durchaus symptomatisch für eine in vielen Fällen höchst komplizierte Kreisfinanzierung 
der Hamburger Kultur.  
Die Kulturbehörde hat an höchster Stelle die Bereitschaft signalisiert, über Arbeitsmöglichkeiten von KX 
an anderer Stelle nachzudenken. Wie so oft im Kulturbereich: für selbstorganisierte Initiative gibt es kein 
Geld, aber Illusionen werden gern geschürt. Der Verein möchte in Winterhude bleiben, vielleicht 
vorübergehend in der Sternwarte, die bald umgebaut wird (Quellen: taz hh vom 3. März und 10. Mai 2002 
und Eigenrecherchen).  
 

 

                                                      
39 Grundlage der Planungen war die Fortführung der städtebaulichen Strukturen der Jarrestadt bis zum Osterbekufer.  
Die Wohnbebauung sollte am Wasser liegen, an der verkehrsreichen Barmbeker Straße sollte ein Gewerbekomplex 
entstehen. Andere Planungen zielten auf den vollständigen Erhalt der historischen Werkshallen und eine Kombination 
von Wohnen [=60 %, Kleingewerbe 20 % und Kultur 20 %] (JAEGER 1982 und SZENE HAMBURG 1982, H.11, S. 
22-26). 
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13. Die Jarrestraße, 1891 angelegt, wurde nach Nikolaus Jarre (1603-1678) benannt, einem Bürgermeister 
Hamburgs und Patron des evangelischen Damenstiftes St. Johanniskloster. 1929/30 erbaute Fritz 
Schumacher mit einem Architektenkollektiv zwischen Jarrestraße und Goldbekkanal eine 
Großhaus-Siedlung mit modernen Kleinwohnungen, begrünten Innenhöfen und 
Gemeinschaftseinrichtungen für alle Mieter. Die später „Jarrestadt" genannte Siedlung war beispielhaft für 
die „Neue Wohnkultur" der 20iger Jahre. Da die Mieten in der Regel jedoch 40% teurer waren als die der 
Altbauwohnungen, konnten dort nur besser verdienende Facharbeiter, Angestellte und Beamte einziehen. 

 
14. In der Jarrestraße 18 befand sich 1932 eine „Erwerbslosen-Selbsthilfe-Küche" auf dem Gelände der 

Maschinenfabrik. Diese Küche, eine von 14 Selbsthilfeeinrichtungen in Hamburg, wurde von den 
Erwerbslosen in Eigeninitiative errichtet und betrieben. Sie versorgten die Arbeitslosen und ihre Familien 
mit warmem Essen. 1933 wurden sie von den Nazis übernommen. 

 
15. Die Schule Meerweinstraße, 1930 als Mittelpunkt der Jarrestadt erbaut, wurde nach 1933 wie alle 

Schulen gleichgeschaltet. Jüdische Lehrer und später auch Schüler mußten die Schule verlassen. Ein 
Kollege kam im KZ Auschwitz um, die Lehrerin Julia Cohn wurde 1941 nach Riga deportiert. 

 
16. Martin-Haller-Ring, 1929 benannt nach dem Architekten Martin Haller. Die Nazis verfolgten nicht nur 

Antifaschisten und jüdische Bürger, sie wollten auch ihr Andenken aus dem Stadtbild tilgen. 1935 wurden 
der Haller-Ring und die Meerweinschule umbenannt nach einem bayerischen Faschisten in 
Hans-Schemm-Ring bzw. -Schule. 

 
17. An der Ecke Großheidestraße/Jarrestraße befand sich bis 1943 die Leichenhalle Jarrestraße. Nach der 

Ermordung des Bergedorfer KPD-Bürgerschaftsabgeordneten Ernst HENNING am 15.3.1931 durch 
SA-Leute wurde der Leichnam hier aufgebahrt. Seine Beisetzung war eine antifaschistische 
Massendemonstration: Ca. 35.000 Teilnehmer folgten dem Sarg zum Ohlsdorfer Friedhof, wo Ernst 
Thälmann die Trauerrede hielt. 

 
18. In der Jarrestraße 21 wohnte seit 1941 der Widerstandskämpfer Franz JACOB mit seiner Familie. Bis zu 

seiner Verhaftung 1933 war er Bürgerschaftsabgeordneter der KPD. Nach der Entlassung aus dem 
KZ-Sachsenhausen 1940 bauten er, Bernhard BÄSTLEIN (er wohnte am Goldbekufer) u.a. eine große 
Hamburger Widerstandsgruppe auf. Franz Jacob und Bernhard Bästlein wurden am 18.09.1944 
hingerichtet. 

 
19. An der Ecke Jarrestraße/Jean-Paul-Weg erinnert heute eine Gedenktafel an Adolf BIEDERMANN, der 

hier früher SPD-Distriktsleiter gewesen war. Später Abgeordneter der Bürgerschaft und des deutschen 
Reichstages wurde Biedermann im Mai 1933 von den Nazis ermordet. Trotz Versammlungsverbot fanden 
sich anläßlich des ersten Todestages viele Sozialdemokraten an seinem Grab in Ohlsdorf ein, um ihren 
ungebrochenen Kampfgeist zu zeigen. Antifaschistische Organisationen haben seit den 70er Jahren 
gefordert, eine Gedenktafel für Thälmann, Biedermann, Henning, Jacob und die anderen von Nazis 
ermordeten Bürgerschaftsabgeordneten im Rathaus zu errichten. Am 8.5.1981 wurde im Rathaus eine 
Gedenktafel für die Bürgerschaftsabgeordneten enthüllt, die „Opfer totalitärer Verfolgung" wurden. Wohl 
um einer Debatte über die politische Herkunft aus dem Weg zu gehen, nennt diese Tafel nicht einmal die 
Namen der Nazi-Opfer, die allesamt bekannt sind. 

 
20. Die Gaststätte in der Jarrestraße 27 hieß vor 1933 „Volkshaus" und wurde nach 1945 

„Adolf-Biedermann-Haus" benannt. Von ca. 1970 bis Mitte der 1990er war das griechische linke 
Szenelokal „Taverne Zorba“ dort ansässig. Dort trafen sich die antikapitalistische Linke sowie 
Volkszählungsboykott- und Anti-AKW-Gruppen und linke Parteien (DKP, MLPD u.a.). 

 
In Winterhude ringen heute kapitalistische Verwertungsstrukturen und Initiativen der dort wohnenden Menschen 
miteinander. Regenstein drückt es baugegenständlich vornehm aus: „Winterhude ist heute durch die Vielfalt seiner 
Strukturen gekennzeichnet. Der Stadtteil umfaßt Gebiete mit erkennbaren dörflichen Ursprüngen, hochwertiger 
Einzelhausbebauung, gründerzeitliche Viertel, Siedlungen des Reformwohnungsbaus und Flächen von 
überregionaler Bedeutung wie z.B. die City-Nord oder den Stadtpark. Der Wohnstandort Winterhude hat insgesamt 
einen recht hohen Freizeit- und Wohnwert, ist aber dennoch mit einigen Problemen belastet: Die Lagevorzüge des 
Stadtteils führten bereits in jüngster Zeit zu Nutzungskonflikten hinsichtlich der ohnehin knappen 
Flächenressourcen”40. 
 

7.4 Wohnungsbau und Umnutzung 

                                                      
40 Regenstein 1998, S. 56. 
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Insgesamt bietet Winterhude eine Vielfalt an Wohnanlagen, Wohnungstypen und Altersstufen der Wohnbebauung. 
Die Nähe zum Stadtpark, zur Außenalster und ihren vielen Seitenkanälen („Wohnen am Wasser") macht Winterhude 
zu einem begehrten Wohnstandort nicht nur für bourgeoise Emporkömmlinge. Die bestehende Wohnfunktion des 
Stadtteils hat – zumindest in der Theorie – noch immer Priorität. 
Städtebauliche und wohnungspolitische Maßnahmen werden seit den 80er Jahren vordringlich für Süd-Winterhude 
getroffen (BAUBEHÖRDE/ LANDESPLANUNGSAMT1981: STADTENTWICKLUNGSPLANUNG WINTERHUDE), da 
dieser Bereich eine für heutige Verhältnisse beachtliche Zahl mangelhaft ausgestatteter Wohnungen, einer erhöhten 
Wohndichte und zusätzlicher Blockinnenbebauung ausweist. 
In den 1990er Jahren sind die Sanierungs- und Instandsetzungsarbeiten weitgehend abgeschlossen. Seitdem setzte 
ein entgegengesetzter Trend ein: 
Zu den beschriebenen baulichen Verhältnissen kommt in Anlehnung an die allgemeinen Tendenzen in Hamburg ein 
tiefgreifender Strukturwandel hinzu, der sich durch zunehmende Beliebtheit der gründerzeitlichen Viertel als Wohn- 
und Arbeitsort für Besserverdienende und in allgemeinen Verdrängungsprozessen für materiell schlechter gestellte, 
niederschlägt. Die Auswirkungen auf Wohn-, Gewerbe- und Bevölkerungsstruktur lassen sich mit dem Schlagwort 
„Gentrification" zusammenfassen (DANGSCHAT 1988, S. 40 und KOCH 1992, in: TAZ HAMBURG. 31.1.1992, S. 
23). 
Die städtebauliche Forderung ist, das breite Angebot von Wohnlagen und Wohnungstypen zu erhalten und das 
Gebiet vor Unterwanderung durch Dienstleistungsbetriebe zu schützen. Durch Maßnahmen der Stadterneuerung und 
der Wohnumfeldverbesserung soll die Situation im Stadtteil zwar verbessert werden, die Maßnahmen sollten sich 
jedoch auf eine einfache Verbesserung der Wohnungsgrundausstattung beschränken, um Verdrängungsprozesse 
durch zu hohe Mietpreissteigerungen zu vermeiden. Neue Baukörper sollen mit Umsicht in die vorhandenen, 
baulichen und sozialen Strukturen eingefügt werden, um die gewachsene Identität des Quartiers zu unterstreichen 
oder besser zu übertünchen. 
Die Nutzung ehemaliger Gewerbeflächen stellt einen Schwerpunkt der Stadtentwicklungspolitik dar. 
Winterhude-Süd hat seit der Abwanderung der Industrie ins Hafengebiet seine Funktion als Industriestandort verloren. 
Gerade in Winterhude ist entlang der Ufer von Goldbek- und Osterbekkanal ein hohes Potential an ungenutzter 
Fläche vorhanden. Die Konkurrenz um die Nutzung dieser Flächen führt seit den 1980er Jahren zu starken 
Interessenskonflikten. Manche fordern Flächen für Freizeit und Kultur, andere die Bebauung für Wohn- und 
Gewerbeflächen. 
 

7.4.1 Wohnungsbau auf dem „Still-Gelände" 
Entsprechend der Leitvorstellung einer Mischnutzung von Wohnen und Gewerbe wurde für den Wohnungsbau auf 
dem „Still"-Gelände östlich des Kampnagelgeländes in den 80er Jahren der Bebauungsplan W-17 aufgestellt 
(BAUBEHÖRDE, LANDESPLANUNGSAMT 1986: GESTALTUNGSRAHMENPLAN ZUM BEBAUUNGSPLAN 
WINTERHUDE –17). 
Das städtebauliche Konzept richtet sich nach dem Grundriß und den Blockformen der gegenüberliegenden 
Jarrestadt. Um zu einer ausgeglichenen Bevölkerungsstruktur beizutragen, wird sozialer Wohnungsbau für die in 
Winterhude unterrepräsentierten Bevölkerungsgruppen - vor allem Familien - betrieben. 
In Anpassung an die Ladenstruktur in der Jarrestraße sind im Erdgeschoß der Vorderhäuser Geschäfte 
untergebracht. 
Im Sinne einer „Erlebbarkeit der Uferzonen" sind die Ufer des Osterbekkanals umgestaltet und zugänglich gemacht 
worden. Die neueste Attraktion ist man versucht zu sagen ist in Planung: ein 20 000 qm großer Stadtteilpark westlich 
der neuen Bürostadt Barmbek-Süd, zu dem die BewohnerInnen der Jarrestadt einen direkten Zugang durch den Bau 
einer Brücke durch die Firma Greve erhalten sollen. Damit die Maßnahme funktioniert, muß das Antialkoholikerprojekt 
„Trockendock“ verlegt werden. Kein Wort hat die Presse bisher darüber verloren, wie die bislang nicht beseitigten 
tiefreichenden Verunreinigungen des Bodens im neuen Park auf dem Gelände des ehemaligen Gaswerks auf die 
Gesundheit der Erholung suchenden Menschen wirken könnten. Hier sind sofort Untersuchungen geboten! (Quelle: 
Barmbeker Wochenblatt, 16. April 2002 „Barmbek-Süd bekommt neuen Stadtteilpark“) 
 

7.4.2 Weitere Wohngebiete 
Ausgehend vom Mühlenkamp nehmen in westlicher Richtung das Gebäudealter und die Bebauungsdichte ab, 
während das Einkomensniveau zunimmt. 
Die Wohnbebauung zwischen Sierich- und Dorotheenstraße stammt überwiegend aus den Jahren zwischen 1914 
und 1945. Hier dominieren Geschoßwohnhäuser mit großzügig geschnittenen Wohnungen. 
Die Dorotheenstraße markiert die traditionelle Grenze zwischen den großbürgerlichen Wohngebieten und den 
Arbeiterwohnquartieren mit Gewerbeflächen. In jüngerer Zeit wurden viele Mietwohnungen in Eigentumswohnungen 
umgewandelt. 
Auf dem ehemalig gewerblich genutzten Gelände zwischen Mühlenkampkanal und Dorotheenstraße fällt eine leicht 
unregelmäßige Grundrißstruktur auf. Hier fand nach Abriß der Fabrikanlagen noch keine einheitliche Wohnbebauung 
statt. 
Die sich im Westen anschließende Alstermarsch weist fast durchgehend eine hochwertige Villenbebauung entlang 
der Alster und ihrer Seitenkanäle (Rondeelkanal, Leinpfad) auf. 
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Im südlichen Teil stammt die Bebauung aus der Zeit um die Jahrhundertwende, nördlich schließt sich eine im Zuge 
der Alsterkanalisierung (1913) errichtete Bebauung aus den Jahren zwischen 1911 und 1916 an. 
Nach wie vor gehört das Gebiet zu den attraktivsten Wohnlagen Winterhudes und Hamburgs überhaupt. Teilweise 
wurde auch hier die Wohnnutzung durch gewerbliche Nutzung oder Konsulate verdrängt. Die ehemals als 
Einfamilienhäuser genutzten Gebäude weisen heute überwiegend zwei bis drei Wohnungen pro Haus auf. 
Die Villengebiete an der Alster sollen in Zukunft – wen wundert es - vor baulicher Verdichtung geschützt werden. 
 
Die Wohngebiete der 20er Jahre weisen einen großen Bestand an gut ausgestatteten Kleinwohnungen auf (DWB 
1982, H.1) und werden vor allem in den Stiftsbauten im Norden Winterhudes überwiegend von älteren Menschen 
bewohnt. 
Als Teile der Gesamtanlage „Winterhuder Stifte" sind 1984 mehrere Gebäude unter Denkmalschutz gestellt worden 
(DWB 1984, H.1). 
Die Nutzung der Jarrestadt als Wohnquartier hat sich seit dem Krieg kaum geändert. 
Nach wie vor dominiert die Wohnnutzung, die Bewohnerstruktur hat sich jedoch gewandelt. Der einst hohe Anteil an 
Arbeitern ist entsprechend dem allgemeinen Wandel im sozialen Gefüge einer gemischten Bevölkerungsstruktur mit 
geringem und mittleren Einkommensstufen (Angestellte, Beamte) gewichen (FABIG 1992, in: TAZ, 14.1.1992, S. 22). 
 
Die Jarrestraße hat sich mittlerweile zu einer zentralen Einkaufsstraße auch für die umliegenden Wohngebiete 
entwickelt, während im Inneren der Siedlung bereits einige Läden des täglichen Bedarfs in Wohnungen, Imbißstuben 
oder Büros umgewandelt wurden. 
 

7.5 Versorgungsmöglichkeiten 
Winterhuder Marktplatz/Einkaufszentrum 
Durch eine Vielzahl von Läden, Restaurants und Dienstleistungsbetrieben hat der Winterhuder Marktplatz eine 
herausragende Bedeutung für Winterhude-Nord und die angrenzenden Stadtteile (DWB 1984, H.2). 
Durch den Bau des Winterhuder Einkaufszentrums Ende der 80er Jahre am Ostrand des Platzes wurde die Funktion 
dieses Bereiches als Einkaufsmittelpunkt zusätzlich erhöht. Die Alsterdorfer Straße bildet mit vielen kleinen 
Geschäften des täglichen Bedarfs eine Fortführung des zentralen Einkaufbereiches. Im Gegensatz zum Mühlenkamp 
zeichnet sich hier die Ladenstruktur noch durch eine besondere Vielfalt des Angebots für Alltagseinkäufe aus. Wie 
lange noch? Aufgrund starker Zerstörungen im Krieg wird der Platz baulich durch ein Nebeneinander verschiedener 
Bauepochen seit dem Ersten Weltkrieg geprägt. 
Ab Mitte der 80er Jahre wurde der Marktplatz verkehrstechnisch und städtebaulich umgestaltet. Der Marktplatz ist 
weiterhin ein zentraler Verkehrsknotenpunkt an dem sich der Verkehr von Ost nach West bündelt. Der unattraktive 
Gesamteindruck ist im Zuge der Umgestaltung jedoch durch eine veränderte Verkehrsführung mit gestalterischen 
Mitteln (Anpflanzungen, Café-Pavillons) verbessert worden. Abseits der vier in den Marktplatz einmündenden Straßen 
wurde eine größere Platzfläche angelegt, auf der regelmäßig ein Wochenmarkt abgehalten wird. Die Anzahl der 
Stellplätze wurde verringert (DWB 1984, H.4 und H.6). 

 

Ganz links: 2001 errichtetes Haus am Osterbekkanal. Geworben wird 
um betuchte Klientel, die Wohneigentum erwerben soll. Ein 
ausgezeichnetes Beispiel für fortschreitende Umstrukturierung im 
Stadtteil. 
Links: Blickrichtung Winterhude neben dem Haus.  
In kaum zu überbietender Einfalt ruft die SPD Winterhude im März 2002 
in der Nachbarschaft und der Umgebung unter der Überschrift 
„Mühlenkamper Spitzen" zu Gesprächsrunden auf. Zitat Homepage „Die 
Spitze unserer alten Traditionsfahne und die markante Dachspitze des 
allermodernsten Gebäudes am Mühlenkamp - beide bilden symbolische 
Spitzmarken für unsere Aktion: Wir sind die traditonsreichste politische 
Kraft im Stadtteil und inhaltlich immer ganz vorn dabei - eben Spitze". 
Die hausbackene SPD-Winterhude ist der Steigbügelhalter der 
Umstrukturierung und erzielt bestenfalls Spitzenmarken in der Negation 
der Interessen der EinwohnerInnen Winterhudes  
(Quelle: www.spd-hamburg.de/Distrikte/Muehlenkamp/index.htm). 
 

 
Sonstige zentrale Bereiche 
Der übrige Bereich Winterhudes ist durch eine Vielzahl einzelner Einkaufsstraßen gekennzeichnet, die sich vor allem 
im südlichen Bereich in den Straßenzügen Mühlenkamp, Poelchaukamp, Gertig- und Jarrestraße konzentrieren. 
Während der Winterhuder Marktplatz den nördlichen Bereich Winterhudes versorgt, wird der Mühlenkamp von den 
Bewohnern im südlichen Winterhude genutzt. 
Eine den nördlichen und südlichen Bereich verbindende Einkaufsstraße ist die Dorotheenstraße. 
Eine Ausnahme bilden zwei Großmärkte (Lebensmittel und Baumarkt) zwischen Krohnskamp und 
Maria-Louisen-Straße, die über den Stadtteil hinaus frequentiert werden. 
Die zunehmende Konzentration des Einzelhandels in Ladenketten und die Verdrängung kleinerer Ladengeschäfte 
durch Geschäfte des gehobenen Bedarfs führten zu einem Wandel der Einzelhandelsstruktur vor allem im 
„Mühlenkampviertel" (FABIG 1992, in: TAZ HAMBURG, 14.1.92, S. 22). 
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Die städtebauliche Forderung ist hier, die Versorgung aller in Winterhude lebenden Bevölkerungsschichten sowie das 
Angebot für den täglichen Bedarf zu erhalten, um eine mögliche Verödung des Stadtteils zu vermeiden. Die politische 
Forderung heißt: Zusammenschluß der Menschen gleicher Interessenlage in Initiativen und Vereinen  mit 
fortschrittlicher Zuelsetzung und beständiger Druck auf Medien, Parteien und Bezirksversammlung. 
 

7.6 Elemente der Umstrukturierung 
Unter dem Oberbaudirektor Werner Hebebrand (1899-1966) sollte Hamburg in den 1950er und 1960er Jahren zu 
einer modernen Stadt werden. Alte Quartiere wurden abgerissen, die Ost-West-Straße durch die Innenstadt 
geschlagen. Auf der grünen Wiese entstanden klotzige Bauten. Einzelne Bereiche Winterhudes sind in ihrer Funktion 
als Arbeitsstätte, Erholungsfläche oder aufgrund ihrer architektonischen oder historischen Bedeutung von zentraler 
Bedeutung für den gesamten Stadtraum. Unter ihnen lassen sich Umstrukturierungs-Komponenten bestimmen. 
 
City-Nord 
Die City-Nord wird heute in der Stadtgeographie-Forschung als „eine räumliche und funktionale Einheit von 
überregionaler Bedeutung (angesehen) und spielt als Arbeitsstätte für mehrere Tausend Menschen aus allen 
Stadtregionen eine große Rolle. Als Bürostadt erfüllt sie in funktionaler Hinsicht die Leitideen der früheren Planungen. 
Das Geschäftszentrum entwickelte sich allerdings nicht zum Einkaufsgebiet für die angrenzende Wohnbevölkerung, 
sondern versorgt heute hauptsächlich die Angestellten der Firmenniederlassungen” (Regenstein 1998, S. 60). 
Mitbestimmung der ursprünglichen Bewohner und AnwohnerInnen? Fehlanzeige. Kalkül oder Desinteresse: Es wurde 
versäumt, die WinterhuderInnen während der Planungsphase einzubeziehen. Ihre Kleingärten und Behelfsbauten 
verschwanden. Zwischen 1961 und 1977 wurde die City Nord auf der 117 Hektar großen Fläche hochgezogen. Am 
Rande ist eine kleine Flüchtlingssiedlung (Volksmund: „Asylantenheim”) entstanden. 
Die Grünzonen stellen keine „Erweiterung des Stadtparks" (Zitat: HAMBURGS NEUE GESCHÄFTSSTADT AM 
STADTPARK 1962, S. 15) dar; der angrenzende Stadtpark gegenüber wird den Grünzonen der City-Nord als 
Erholungsfläche bevorzugt. Das Gebiet dient mittlerweile fast ausschließlich als Arbeitsstätte und besitzt die 
anheimelnde Attraktivität einer Geisterstadt um Mitternacht. Eine Stunde nach Büroschluß ist die Geschäftsstadt Nord 
so frequentiert wie die Rückseite des Monds. 
 
Durch firmeninterne Rationalisierungen und Umstrukturierungen der Großraumbüros aus den 60er und 70er Jahren 
ist in den letzten Jahren Bürofläche frei geworden und Raum für die steigende Zahl mittlerer und kleinerer Betriebe 
geschaffen worden. 
Um die City-Nord zu den wieder attraktiver gewordenen Innenstadt -und Hafenrandlagen konkurrenzfähig zu machen, 
wurde 1986 ein neuer Bebauungsplan verabschiedet, der eine sogenannte bauliche Verdichtung ermöglichte, sowie 
Konzepte zur Belebung der „Zentralen Zone" anbietet. Wohn- und Freizeitraum ist nicht vorgesehen, das 
Flüchtlingsheim soll geschlossen werden. Seit 1998 haben Shell, BP und die Telekom den Wegzug beschlossen, IBM 
folgt Ende 2003. Die Schill-Partei macht sich in Ermangelung eigener Alternativen stark für einen „internationalen 
Ideenwettbewerb". Der FDP-Stadtentwicklungsexperte Rumpf denkt laut über den Abriß einiger Gebäude der City 
Nord nach. Außerdem könnten seiner Meinung nach Behörden aus der Innenstadt in die City Nord umgesiedelt 
werden. Die Grünen sprechen sich gänzlich unreflektiert für den Erhalt der Geschäftsstadt Nord aus und sehen 
„städtebaulich Einzigartiges" (Angaben in V. Mester und J. Meyer-Wellmann, IBM verlässt die City Nord, in: 
Hamburger Abendblatt vom 19. März 2002, S. 20.).  
 
Ulmenstraße 
Mit ihren Bleicherhäusern sowie den Gebäuden aus zwei weiteren, wesentlichen Ausbauphasen - den 
gründerzeitlichen Etagenhäusem und Siedlungsbauten der 20er/ 30er Jahre gehört die Ulmenstraße zu den historisch 
und städtebaulich interessantesten Straßen Winterhudes. 
Die Nutzungsstruktur der alten Bleicherstraße hat sich stark gewandelt. Mit der Schließung der letzten Wäscherei 
1990 endete die Tradition der Wäscher und Bleicher in Winterhude. Heute befinden sich in den ehemaligen 

Ulmenstraße 7 – Bleicherhaus, aus der Gründerzeit, © Regenstein 1997 
Bleicherkaten gleichermaßen Wohn- und Geschäftsräume mit „gehobener Dienstleistung" (Architektenbüros, Grafiker, 
Makler, Design, u.a.). 
 
Winterhuder Fährhaus 
In Winterhude gibt es zwei kulturelle Zentren: Das Winterhuder Fährhaus und die ehemalige Kampnagelfabrik. 
Letztere ist als „alternatives Kulturzentrum" über die Stadtteilgrenzen hinweg bekannt und seit den 1980er Jahren 
Streitpunkt zwischen den Betreibern und der Stadtentwicklung.  
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Nach dem Abriß des alten Winterhuder Fährhauses 1979 wurde 1984 der Bebauungsplan Winterhude 8 (kurz: W-8) 
beschlossen, der das Gelände nördlich des Fährhauses mit einschließt. Geplant war ein Kommunikations -und 
Veranstaltungszentrum (DWB 1984, H.1 und H.6) mit rückwärtiger Wohnbebauung. 
Weiterhin sollte ein durchgehender Fußweg vom Hochbahnhof Hudtwalckerstraße durch das Gelände zu den 
Grünflächen der Alster führen (DWB 1983, H.4). 
Als Gegenstück zum Goldbekhaus und zur Kampnagelfabrik ist das Winterhuder Fährhaus heute ein kommerzieller 
Veranstaltungs- und Theaterbetrieb mit überregionalem Einzugsbereich.   
 
Grünflächen 
Stadtpark und Alsterufer 
Mit fast einem Drittel Grünflächen ist Winterhude ein grüner Stadtteil. 
Der Stadpark mit seinen 180 ha nimmt fast ein Viertel der Stadtteilfläche ein und ist als zentrale Erholungsfläche für 
den gesamten nördlichen Stadtraum von Bedeutung. 
 
Städtebauliches Anliegen ist die bessere Zugänglichkeit der Grünfläche. So ist z.B. die Südseite von der Jarrestadt 
durch den durchgehenden Hochbahndamm nur über einen Schleichweg erreichbar. 
Planungen, das Fußwegsystem zwischen Stadtpark und Alster durch einen neuen Weg vom Marktplatz, durch das 
Einkaufszentrum über die Ulmenstraße zum Stadtpark zu schließen, sind nicht realisiert worden (DWB 1984, H.5). 
Die Grünzüge entlang des Alsterufers sind ebenfalls von überregionaler Bedeutung und sollen auch in Zukunft vor 
baulicher Verdichtung geschützt werden. Es gilt ein Auge darauf zu haben, ob das auch passiert. 
 
Verkehr 
Ähnlich wie bei anderen innerstädtischen Wohngebieten sind die Auswirkungen des Verkehrs auf Winterhude 
zwiespältig. 
Der Stadtteil liegt einerseits sehr zentral am Rande der Inneren Stadt und somit nahe an den wichtigen städtischen 
Zielorten. Andererseits bedingt die zentrale Lage einen erhöhten Durchgangsverkehr. 
Durch öffentliche Verkehrsmittel ist Winterhude nur mäßig erschlossen: So gibt es im „Mühlenkampviertel” keine 
Hochbahnhaltestelle. Die City-Nord ist ebenfalls nicht direkt an das Hochbahnnetz angeschlossen. Die Randlage der 
Hoch- und S-Bahnlinien macht zusätzlich viele Buslinien erforderlich. 
Der Individualverkehr besteht in Winterhude zum großen Teil aus Durchgangsverkehr. Er konzentriert sich auf die 
Nord-Süd-Achsen Sierichstraße und Barmbeker Straße und im Bereich des Winterhuder Marktplatzes und der 
Ohlsdorfer Straße/Jahnring (Ost-West-Achse). Der Marktplatz ist bereits in den 80er Jahren verkehrstechnisch 
umstrukturiert worden. 
Die Sierichstraße ist an zwei Tageshälften nur stadtein- bzw. stadtauswärts befahrbar. Bürgerliche Politiker fordern 
Entlastung durch eine weitere Bündelung des Verkehrs auf den Hauptstraßen einerseits und durch 
verkehrsberuhigende Maßnahmen in den Wohngebieten andererseits. 
Folgende Quartiere sind bereits in verkehrsberuhigte Gebiete („Tempo 30", Anwohnerparken, Fahrbahnhindernisse) 
umgewandelt worden: Die Jarrestadt, das „Mühlenkampviertel", der Bereich zwischen Dorotheen- und Sierichstraße, 
das Gebiet zwischen Braamkamp, Bebelallee und Ohlsdorfer Straße. 
 

7.7       Arm und Reich in Winterhude 
Es kann an dieser Stelle keine detaillierte Analyse der soziologischen Zusammenhänge innerhalb des Stadtteils 
erbracht werden. Vielmehr soll die Sozialstruktur hinsichtlich ihrer räumlichen Verteilung angesprochen werden. 
Die Statistik läßt auf einen Stadtteil mit gehobenen sozialen Niveau schließen. 
Winterhude gehörte 1986 zu den Stadtteilen, in denen das durchschnittliche Jahreseinkommen zwischen € 25.560 
und € 30.680 liegt. Der Hamburger Durchschnitt liegt bei € 23.288,32 (45.548 DM, HAMBURG IN ZAHLEN 1991, H.5, 
S. 123). 
Die Zahl der Arbeitslosen liegt bei 5,7 bis 7,1 % und damit im Hamburger Durchschnitt (6,5%) (HAMBURG IN 
ZAHLEN 1996, H. 2, S. 39). 
Faßt man die Statistik zusammen, so gehört Winterhude zu den Stadtteilen, deren Bevölkerung durch einen hohen 
Status gekennzeichnet ist. 
Tatsächlich schwankt in Winterhude das soziale Niveau. Die Anzahl der Beamten und Angestellten mit hohem 
Einkommen steht genauso über dem Hamburger Durchschnitt wie die der Sozialhilfeempfänger, Rentner und 
Geringverdiener. 
Zum Vergleich eignen sich die Ortstelle 413, das „Villenviertel" und 412, das „Mühlenkampviertel" aufgrund ihrer stark 
unterschiedlichen Sozialstruktur: 
Das durchschnittliche Jahreseinkommen von € 25.560 bis € 30.680 pro Steuerpflichtigen liegt im Ortsteil 412 noch 
unter dem Hamburger Durchschnitt (s.o.), während im Ortsteil 413 das durchschnittliche Jahreseinkommen von  
€  54.554,84 die Hamburger Höchstwerte erreicht. 
Auch die berufliche Stellung variiert. Während im „Mühlenkampviertel" der Anteil an Arbeitern, Geringverdienenden, 
bzw. Sozialhilfeempfängen relativ hoch ist, gibt es im Ortsteil 413 einen großen Anteil an Beamten und besser 
verdienenden Selbständigen (Zahlen nach: WOHNPROJEKT IM STADTTEILBEZUG „HUDE" E.V. 1992). 
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Läßt man das Villenviertel an der Alster als einheitliches Wohngebiet gut gestellter Bürger außen vor, zeigen sich die 
sozialen Unterschiede in einem von Nord nach Süd abfallenden Einkommen (BAUBEHÖRDE, 
LANDESPLANUNGSAMT 1981: STADTENTWICKLUNGSPLANUNG WINTERHUDE). Weiterhin kennzeichnet den 
Bereich südlich des Winterhuder Marktplatzes ein von West („Villenviertel") nach Ost („Mühlenkampviertel") 
abfallendes Einkommensniveau. 
 
Mit der Kenntnis der stadträumlichen Entwicklungsphasen läßt sich die Entwicklung des Stadtteils im Stadtplan quasi 
„nachlesen". 
Der Dorfgrundriß und Teile des ehemaligen Wegenetzes sind noch im Stadtgrundriß nachvollziehbar und spiegeln 
sich größtenteils in der heutigen Straßenführung wieder. Das Kennzeichen ehemaliger ländlicher Siedlungen ist die 
unregelmäßige Straßenführung, die sternförmig auf einen ebenfalls nicht ebenmäßigen (Dorf-)Platz zuläuft. 
Die frühe kleinstädtische Erweiterung nordöstlich des Dorfkerns ist von den späteren Phasen durch die kleinteilige 
Bebauung zu unterscheiden, vom Dorfkernbereich hebt sich dieser Bereich durch die geplante, schnurgerade 
Führung der ehemaligen Siedlungachse (Ulmenstraße) ab. 
 
Der zu Beginn des 19. Jahrhunderts entstandene zweite Siedlungskern im Süden des Stadtteils ist in seinen 
Ursprüngen nicht mehr erkennbar. Dörfliche Strukturen hat es hier nie gegeben, die frühere Siedlungssteil ist vom 
Stadtwachstum überformt worden und im Stadtgrundriß nicht mehr auszumachen. 
 
Das spätere Arbeiterviertel ist um die Jahrhundertwende in enger Nachbarschaft zur gewerblichen Nutzung 
entstanden und im Stadtgrundriß durch sein geradliniges Straßennetz als Bestandteil des gründerzeitlichen 
Stadterweiterungsringes zu erkennen. Zu diesem Bereich gehört das Viertel nördlich des Winterhuder Marktplatzes, 
zwischen Baumkamp, Alsterdorfer Straße und Ohlsdorfer Straße und das Gebiet am Mühlenkamp, sowie die 
großbürgerlichen Mietshäuser zwischen Dorotheenstraße und Sierichstraße. 
Terrassenbebauung Alsterdorfer Straße © Regenstein 1997 

Eine weitere Ausprägung der Stadtausdehnung ist das Villenviertel im südwestlichen Teil Winterhudes. Im 
Stadtgrundriß ist in diesem Bereich ebenfalls eine geplante Straßenführung zu erkennen, die sich jedoch von den 
eher schematisch angelegten Grundrissen der Arbeiterviertel durch gestalterische Abschnitte (Schwingungen, Plätze, 
Diagonalstraßen) unterscheidet. 
Der Reformwohnungsbau der Zwischenkriegszeit fällt im Stadtplan durch die charakteristische Ensemble-Bildung mit 
der Einbindung ganzer Häuserfolgen in ein architektonisches Gesamtkonzept auf. Der Siedlungsbau der 20er Jahre 
ist anhand seiner Grundrißstruktur auszumachen, die durch eine gestalterisch-symmetrische Straßenführung 
gekennzeichnet ist. Die Jarrestadt bildet als „Stadt in der Stadt” im Gegensatz zu den gründerzeitlichen Vierteln einen 
dreieckigen Grundblock und drückt darin optisch Selbstbewußtheit und Selbstbewußtsein der arbeitenden 
Bevölkerung aus. 
Die Wohnsiedlungen der 20er Jahre schließen sich den älteren, gründerzeitlichen Vierteln auf den zu dieser Zeit noch 
ausreichend vorhandenen Freiflächen Winterhudes an und bilden somit einen zweiten Siedlungsring. 
Die in den 50er Jahren angewandte Zeilenbauweise findet man im Grundriß Winterhudes kaum, was mit der geringen 
Bautätigkeit dieser Phase in Winterhude korrespondiert. 
Mit dem Bau der City-Nord als Beispiel für den Städtebau der 60er und 70er Jahre wurde die letzte 
zusammenhängende Freifläche Winterhudes geschlossen. 
Die City-Nord weist eine dem Leitbild der aufgelockerten und gegliederten Stadt entsprechende Grundrißstruktur auf. 
Die Übereinstimmung zwischen Straßenführung und Baublock wird aufgelöst, das räumliche Gefüge in umgekehrter 
Form vom Gebäudegrundriß dominiert. 
Die Bebauung der 80er und 90er Jahre ist bemüht, sich in den bestehenden Stadtkörper einzufügen und bildet keine 
eigenen stadträumlichen Bereiche im Stadtgrundriß. Verwendet werden Bauformen und Stile verschiedener Epochen, 
die dem vorhandenen Stadtbild entsprechen sollen. 
 
 
 
 
7.8 „... zusammen mit den kämpfenden Genossen in der Hafenstraße“ – 

Kampf gegen Kapital und Umstrukturierung seit 1987 
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DKP und VVN 
Seit 1945 hatte die DKP einen Kader in Winterhude, der zu manchen Zeiten in Winterhude Süd und der Jarrestadt an 
die 100 Menschen zum engeren Kreis zählen konnte. In der Geibelstraße 56 hatte die Süd-Gruppe eine Kneipe 
(„Geibelburg“) als Treffpunkt, der 1996 geschlossen wurde41. Wir wissen sonst wenig von den Aktivitäten der Partei, 
wollten sie aber nicht vollständig ausklammern. Die DKP Gruppen Winterhude und Barmbek haben sich Ende der 
1990er zusammengeschlossen und geben bis zu zehnmal jährlich einen seit 2001 teils farbig gestalteten „Rundblick“ 
mit mehreren hundert Exemplaren Auflage heraus, der sich thematisch eher an ältere Menschen zu richten scheint. 
 
Revolutionär-antikapitalistische Gruppen 
1. Stadteilgruppe Winterhude 
Über das Wirken dieser Gruppe ist uns außer sporadischen Flugblattunterzeichnungen nur bekannt, daß sie 
zwischen 1986 und 1990 existierte. Sie verortete sich im autonomen Spektrum und arbeitete – soweit bekannt – nicht 
zu spezifischen Winterhuder Themen. 
 
2. Kein Quadratmeter für PK –electronic 
Die Firmengruppe PK Electronic International befaßt sich mit der Herstellung und dem weltweiten Vertrieb von 
elektronischen Anlagen und Spezialgerät für Militär, Geheimdienste und sog. Sicherheitskräfte. PK steht für den 
Firmengründer Peter Klüver, der über weitverzweigte Auslandskontakte verfügt. Zur Gruppe PK Electronic 
International gehören auch Schwesterfirmen in England (Kingston-upon-Thames, 55 Eden Street) und in den USA 
(New York, 405 Park Avenue). (Quelle: International Defense Directory 1994, S. 160, 415 u. 560).  
Die Angebotspalette reicht von der ordinären Abhörwanze, getarnten Sendeanlagen, Nachtsicht- und 
Geheimkameras, Infrarot- und Lasergeräten über gepanzerte Mannschaftswagen, Übungsmunition und militärische 
Pyrotechnik bis hin zu Handschellen, Tränengas und Elektro-Schlagstöcken; nicht zuletzt bietet PK auch 
Schulungsprogramme für „Antiterroreinheiten" an. Schon 1985 berichtete der „Spiegel" über dubiose Geschäfte der 
PK Electronic, die sich als „grösster Produzent der Welt für Geheim-Elektronik" rühmte, mit dem saudi-arabischen 
Geheimdienst. (Quelle: Spiegel Nr. 32/1985, S. 60ff.). 
Als das Unternehmen 1986/87 expandieren und seinen Sitz vom Heidenkampsweg 74 (Hammerbrook) zum Grasweg 
(Winterhude) verlegen wollte, lehnte die Bezirksversammlung Hamburg-Nord die Ansiedlung der „Waffenelektronik- 
und Schnüffelbedarfsfirma" (taz) ab. Auf die Drohung der PK Electronic, mit den 65 eigenen Arbeitsplätzen und gut 
150 Arbeitsplätzen der Subunternehmen nach London abzuwandern, reagierte der Senat umgehend und sorgte mit 
einer Weisung vom 26. April 1988 gegenüber dem Bezirk dafür, dass die „High-Tech-Firma" in Hamburg gehalten 
wurde (Quelle: Vgl. Hamburger Rundschau 28.1., 14.4., 21.7.1988 und 9.2.1989; Hamburger Morgenpost, 17.2.1988; 
Hamburger Abendblatt 19.2.1988).  
Die PK Electronic konnte sich im Marschnerstieg 5-7 einen neuen Firmensitz aufbauen. Nach den Informationen, die 
inzwischen über die Rolle der PK Electronic International insbesondere beim Handel mit Elektro-Schlagstöcken 
bekannt wurden, müsste dem Senat seine damalige Intervention eigentlich peinlich sein. „Focus" berichtete 1995 
unter der Überschrift „Knüppel für Folterknechte" über die Firma:  

„Auf der Kundenliste stehen Angola, Sudan, Nigeria und Taiwan - allesamt nicht gerade bekannt für peniblen 
Umgang mit den Menschenrechten. 1991 kassierte die Firma PK ein Bußgeld von 5000 Mark für eine nicht 
genehmigte Ausfuhr nach Taiwan. 1992 wurde eine Ladung von Tränengas- und Elektro-Schlagstöcken für 
Angola in Belgien gestoppt, weil die Transitgenehmigung fehlte. Im Herbst 1994 belieferte PK eine Firma in 
Amman/Jordanien, die westlichen Geheimdiensten `als mögliche Umgehungsfirma' für Embargolieferungen in 
den Irak gilt. Erst vor zwei Monaten registrierten die holländischen Sicherheitsbehörden die Hanseaten als 
Lieferanten `konventioneller Kriegswaffen“ (Quelle: Focus Nr. 14/1995, S. 40f.; vgl. Maike Hildebrand: 
Folterwerkzeuge jenseits der Rüstungsexportgesetze, in: Rundbrief Nr.48 der BUKO-Kampagne „Stoppt den 
Rüstungsexport" (Okt. 1995), S. 18f.). 

Übrigens: Sogenannte Zwangsmittel wie die Elektro-Schlagstöcke können bisher von Deutschland ohne 
Genehmigung überallhin exportiert werden. 

Goldbekhaus, Parole: keine Zählung, keine Räumung (der Hafenstraße). Ca. 1987. 

                                                      
41  Die Nachfolgerin existierte noch zwei Jahre, wurde dann wegen Handels mit Opiaten geschlossen. Gegenwärtig ist 
dort eine Architekturfirma ansässig. 
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Die Gruppe Kein Quadratmeter für PK –electronic gründete sich aus der Volkszählungs-Boykottinitiative im 
Goldbekhaus heraus, um gegen die Ansiedlung von PK aufzutreten. Weitere Punkte der Befassung waren Aktionen 
gegen den Bau der sog. Osttangente, gegen den Verwaltungsneubau am Osterbekkanal und den Bau einer Nato-
Fregatte, die „zusammengeführt und vernetzt werden (sollten), sodaß sich eine neue Qualität des 
Stadtteil-Widerstandes herausbilden kann“ (Quelle: Erklärung der Gruppe vom 5. November 1988. Stil und 
Rechtschreibung wurden beibehalten bis auf offensichtliche Schreibfehler). 
 
Auch im Abstand von 14 Jahren wird der Sozialraum Winterhude geradezu prophetisch eingeschätzt: 
„Wir leben in einem Stadtteil, der räumlich und auch von der sozialen Zusammensetzung her gesehen, politisch 
abgeschnitten ist von den Kämpfen, auf die wir uns beziehen gegen kapitalistische Stadtteilsanierung, teure 
Restaurants und Einkaufsläden, weiteres Kippen der Sozialstruktur in Richtung Besserverdienende und weiterer 
Verlust relativ billigen Wohnraums. Denn alle diese Punkte treffen in der einen oder anderen Form auch hier zu! Auch 
bei uns in Winterhude versuchen große Firmen, Natobüros und Hamburger Behörden einvernehmlich ihre Ziele 
durchzudrücken. 
Ausufernde Verwaltungskomplexe, wie am Osterbekkanal, die Schaffung neuer Autobahnen und 
Kriegsschiff-Baupläne in der City Nord sind nicht im Interesse der großen Mehrheit der hier lebenden Menschen. Zu 
allen Einzelpunkten haben sich inzwischen Zusammenhänge und Gruppen gebildet, die zum Teil auch schon 
Veranstaltungen gemacht und untereinander Kontakt aufgenommen haben. Es geht jetzt darum, so weit zu 
mobilisieren, daß die Kämpfe  gegen PK, Osttangente, Verwaltungsneubau am Osterbekkanal und Fregattenbau 
zusammengeführt und vernetzt werden, sodaß sich eine neue Qualität des Stadtteil-Widerstandes herausbilden kann. 
(..) Bereits in der Vergangenheit hat es im Stadtteil Kämpfe gegen die Umstukturierung gegeben, etwa gegen das 
Hochziehen eines Büroklotzes der Volksfürsorge auf dem ehemaligen Gaswerksgelände am Osterbekkanal. Dieser  

Mehrfarbplakat der Gruppe im Format DIN A 0 aus dem Jahr 1989 
 
Bau mit tausenden von Mitarbeitern hätte unseren Stadtteil in einem noch einigermaßen intakten Kerngebiet zu einer 
Schicki-Micki- und Bonzenhochburg verkommen lassen mit dem Zuzug von Luxusgeschäften und der ganzen Juppi-
Struktur, mit der sich die Gegend um den Mühlenkamp schon seit Jahren herumschlagen muß.  
 
Karikatur: Situation an einer Bushaltestelle. Gespräch zwischen zwei Passanten, zum Ende hin mischt sich ein dritter 

ein und verkündet die Pointe: „PK in Winterhude bringt Arbeitsplätze! Der Hochbaubau am Osterbekkanal bringt 
Arbeitsplätze! Der Natofregattenbau bringt Arbeitsplätze!” „Und was bringt uns die Osttangente? Die Bullen zum 
Bewachen der Arbeitsplätze!”  
 
Die geplante Osttangente einer neuen Stadtautobahn Mitte-Ost soll vom Flughafen in Fuhlsbüttel über Langenhorn 
und Alsterdorf am Stadtpark vorbei auch durch unseren Stadtteil in Richtung Barmbek, Dulsberg und Wandsbek 
geführt werden, um den Anschluß an den Horner Kreisel herzustellen. Nicht nur in Winterhude wird eine solche 
Autobahn ein Verkehrschaos herbeiführen, da bereits jetzt ca. 30-50 000 Autos Tagesbelastung für diese 
Streckenführung projektiert sind. Nicht nur ökologische und Lärmschutz-Gründe sprechen gegen diesen Plan. 
Während des Faschismus bauten die Nazis Autobahnen zur Unterdrückung und Befriedung des Volkes im Innern und 
für die imperialistische Aggression und den Völkermord nach außen. Die heutigen Imperialisten bauen 
Stadtautobahnen in Westberlin, München, Hamburg und in vielen anderen Städten für den schnellen Warenumschlag 
des Kapitals, damit die Menschen noch schneller dem Zugriff ihres Arbeitsplatzes unterliegen; damit die Repression 
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technisch noch reibungsloser von der Polizeikaserne in Alsterdorf aus abgewickelt werden kann. Darum sagen wir, 
daß die Osttangente nicht gebaut werden soll! 
 
In der City Nord ist das internationale Projektbüro der Nato für die Definition einer zukünftigen „Standardfregatte“ 
angesiedelt. Den Widerstand dagegen versuchte man mit einer „Anhörung“ genannten Farce aufzufangen. Der sollte 
darüber hinwegtäuschen, daß es Konsens und Hoffnung der politischen Entscheidungsträger ist, daß Hamburgs 
Werftindustrie nicht nur für die faschistische türkische Marine baut - wie z.B. die Fregatte „Yavuz" bei Blohm & Voß - 
sondern einen fetten Nato-Auftrag einheimsen kann. Mit parlamentarischen Schaustellertricks haben wir nichts im 
Sinn! 
Wir meinen, daß klar geworden ist, daß es auch auf der Ebene des Stadtteils Ansatzmöglichkeiten genug gibt, um mit 
vielen Leuten im Bündnis zusammenzukommen, um kollektiven Widerstand auf verschiedenen Ebenen zu leisten. 
Die Auseinandersetzungen um die Volkszählung, die in eine Veranstaltung gegen den Überwachungsstaat mündete 
und der daraus erwachsene Wunsch nach politischer Verbreiterung und Zusammenkommen verschiedener 
Zusammenhänge im Stadtteil, führte uns dann zusammen mit den kämpfenden Genossen in der Hafenstraße. 
Verschiedene politische und ideologische Strömungen kamen hier zueinander antikapitalistische ebenso wie 

stadtteilverbundenene anarchistische Gruppen, aber auch bewußt antiimperialististische und andere revolutionäre 
Menschen, Grüppchen und Strömungen fühlten sich nach verschiedenen theoretischen und praktischen 
Vorbereitungen in der Lage, dem System Schläge zu versetzen. Das konnten im Sinne einer breiten Solidarität und je 
nach dem Stand der beteiligten Genoss-inn-en auch Spendensammlungen für den Hafen in verschiedenen 
Winterhuder Kneipen sein, die wiederholt erfolgreich durchgeführt werden konnten. [..] “(Quelle: „Api“ (d.i. Anti-pk-
info), Zeitung der Gruppe, Ausgabe 3, Oktober 1988). Einen Achtungserfolg errang die Gruppe durch die Bündelung 
von Initiativen Winterhuder Menschen gegen die Ansiedlung von PK. 1989 löste sich die Gruppe auf. 
 
 
3. Rotes Winterhude 

© Rowi  
 

Seit Frühjahr 2000 existiert das Stadtteilkollektiv Rotes 
Winterhude. Laut Gründungserklärung ist die Gruppe: 
„eine linke, strömungsübergreifende Initiative, die 
Geschichte und Gegenwart Winterhudes untersucht, 
Materialien und Erinnerungsstücke zur politischen Kultur 
Winterhudes sammelt, sich gegen die schleichende 
Umstrukturierung des Stadtteils und die Vertreibung der 
ursprünglichen Bewohnerinnen und Bewohner wendet 
und Aktionen unterstützt, die die Menschen im Stadtteil 
und darüber hinaus auf antikapitalistischer Grundlage 
zusammenführen hilft“. 
Foto: Mobilisierungsplakat für einen Stadtteilrundgang 
2002, dem ersten seit 1988.  

 
 
In der Gründungserklärung von Rotes Winterhude heißt es: 
„Im Rahmen unserer Möglichkeiten fördern wir journalistische  und wissenschaftliche Arbeiten und Projekte, die 
politische und historische Aspekte der Entwicklung Winterhudes thematisieren und werben dafür um Sponsoren. 
In den Erinnerungen alter Winterhuder und Winterhuderinnen ist Winterhude als roter Stadtteil lebendig, geprägt von 
vielfältigen Aktivitäten der Arbeiterbewegung. Die verschachtelte Bauweise des Stadtteils erschwerte in der Nazi-Zeit 
die Repression und ermöglichte es manchem Verfolgten, den Faschismus zu überleben. Arbeiterwohnungen prägten 
ganze Straßen, so die Geibelstraße mit den Werkswohnungen von Maihak. Eine Vielzahl von kleinen und größeren 
Betrieben bestimmten das Leben und Arbeiten im Stadtteil, eine der letzten, Maihak, verschwindet gerade aus dem 
Bild des Stadtteil und macht einem der allgegenwärtigen Medienzentren Platz. Immer mehr Wohnungen im Stadtteil 
wurden in Eigentumswohnungen umgewandelt, was meist zu einem Wegzug der traditionellen Mieter führte. 
Auch in den letzten Jahrzehnten gab es vielfältige politische Aktivitäten, erinnert sei nur an die legendären 
Schinkelplatzfeste der 80er Jahre. Mit der weitgehenden Auflösung der politischen Strukturen in den 90er Jahren und 
der schleichenden Individualisierung weg vom gemeinschaftlichen politischen Prozeß gingen die Individualisierung 
der Erinnerung und die Vereinzelung des Individuums einher. Die Umstrukturierung des Stadtteils seit den 1980ern 
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veränderte sein äußeres Gesicht. Gleichzeitig verschwindet die Erinnerung der Menschen an die fortschrittliche 
Alltagskultur, die den Stadtteil einst bestimmte und politisch formen half. 
Dennoch gibt es hier und da nach wie vor Menschen, die in verschiedenen politischen Initiativen aktiv sind oder 
waren und einen Teil der kollektiven Erinnerung verkörpern. Diejenigen, die sich auf die emanzipatorische Geschichte 
Winterhudes beziehen wollen. Die Erinnerungen und Erfahrungen aus den Kämpfen der Einzelnen sind keineswegs 
marginal: viele Teile ergeben ein ganzes, nur so läßt sich ein Bild zusammentragen. 
*Rotes Winterhude will die Anstrengungen dieser Menschen bündeln helfen und wieder zu einer lebendigen, 
politischen Kultur im Stadtteil zusammenbringen. 
Wir sind dabei keine Träumer und Idealisten. Es geht uns nicht darum, in schwärmerischer Rückschau Vergangenes 
zu beschwören, sondern eine politische Kultur im Stadtteil gegen Vertreibung und Umstrukturierung mitzuentwickeln, 
sowie in aktuelle Kämpfe einzugreifen. Wir verstehen uns als konsequente Antifaschisten und Antifaschistinnen und 
treten für die Auflösung faschistischer Gruppierungen ein. Nazis muß entgegengetreten werden, gleichgültig ob am 
Arbeitsplatz oder auf der Straße, Nazi-Aufmärsche müssen aufhören! 
Die Initiative *Rotes Winterhude hat sich Ende Mai 2000 in Hamburg als politischer Zusammenschluß von Leuten 
gegründet, die teilweise selbst politisch in linken Zusammenhängen Hamburgs arbeiten, darin gearbeitet haben oder 
allgemein an linker Politik interessiert sind. 
 
Die Ziele der Initiative sind: 
a) alle Informationen zusammenzutragen und/oder deren 

Standpunkte zu benennen, die emanzipatorische Gruppen und 
Parteien in Winterhude und ihr Wirken in Geschichte und 
Gegenwart betreffen;. 

b) über das Internet regelmäßig über ihre Aktivitäten und 
Arbeitsergebnisse zu informieren. 

c) Menschen für die materielle und ideelle Unterstützung ihrer Ziele 
zu gewinnen. 

d) Für die Vernetzung von Einzelpersonen und Gruppen zu arbeiten, 
die das Ziel unterstützen, in Winterhude für die Kontinuität 
emanzipatorischer Politik in Gegenwart und Zukunft einzutreten. 

Diskussions- und Filmveranstaltungen zu organisieren und Materialien 
zur Geschichte der politischen Kultur Winterhudes zu publizieren 

 
Logo des Stadtteilkollektivs 

© Rowi 2001 
 

(veröffentlicht in eingreifen! Nr. 1, Zirkular für Winterhude und Barmbek, Januar 2002, S. 1). 
 
Rotes Winterhude ist im Internet unter www.roteswinterhude.de zu erreichen. Die Gruppe arbeitet mit dem Verein 
zur Förderung antifaschistischer Kultur und Kommunikation e.V. zusammen. 

 Infotisch  Stadtteil-Publizistik 
 
 
 
 

8. Fazit 
Wir haben es unternommen, die Entwicklung Winterhudes in historische und bauliche Phasen zu untergliedern und zu 
untersuchen. Dabei werden die Bevölkerungsstruktur und Aspekte ihrer Entwicklung als Bestandteile eines 
sozialräumlichen Wachstumsprozesses verstanden. 
Die Entwicklungen in Hamburg und die Ausdehnung des Stadtkörpers im 19. Jahrhundert wurden aufgezeigt und ihre 
Bedeutung als Motor des Verstädterungsprozesses deutlich gemacht. 
Entwicklungsparallelen zu den anderen Stadtteilen sind ansatzweise skizziert worden, um die Lage Winterhudes 
innerhalb eines räumlich-sozialen Beziehungsgeflechts anzudeuten. 
Deutlich wurde auch, daß die stets vorhandene Notwendigkeit, Wohn- und Gewerbeflächen zu erschließen, Anlaß für 
die Ausweitung des Stadtkörpers war, während die jeweiligen wirtschaftlichen, sozialpolitischen und städtebaulichen 
Anforderungen ihre räumliche und gestalterische Ausdifferenzierung bedingten. 
Parallel zur räumlichen Ausdifferenzierung des Stadtwachstums wurde die soziale Differenzierung beschrieben. So 
wurde die gegenseitige Abhängigkeit von Bebauung, Wohnung und Sozialstruktur dargestellt. 
Deutlich wurden die vielfältigen Probleme Winterhudes für die länger hier Wohnenden. Winterhude wird für besser 
Verdienende immer attraktiver. Die traditionelle Vitalität des Vororts als Wohn- und Arbeitsort ist in Frage gestellt. Die 
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Vernichtung von Kleinbetrieben, die als Versorger und Kommunikationseinrichtung für die einfache Bevölkerung 
existentiell sind, ist gut belegbar. Schauen wir uns die Umstrukturierung der Barmbeker Straße 1-9 an: 
Foto links: Maiumzug 1. Mai 1932, dieselbe Stelle rechts im Februar 2002 © Rowi 

 

„Man geht so dran vorbei und wundert sich kaum noch: In 
der Barmbeker Straße 7 hat der türkische Obst- und 
Gemüsehändler sein Geschäft aufgegeben. Sein 
Lebensmittelangebot nahm sich inmitten der Galerie-, 
Folienschriften- und Hundepediküregeschäfte an dieser 
Stelle schon auf exotische Weise normal aus.  

Tatsächlich ist mit dieser Geschäftsaufgabe die jahrzehntelange Tradition des Lebensmitteleinzelhandels bzw. der 
Geschäfte des täglichen Bedarfs in der Ladenzeile Barmbeker Straße 1 bis 9 beendet. Die Zeile begann früher in Nr. 
1 mit Bäcker Wittmann, setzte sich fort mit dem Papier- und Tabakgeschäft von Frau Reimers, Fischmann Hübner, 
Schlachter Klopp, dem Gemüsemann, Schneidermeister Lemke (der auch Schirmreparatur anbot), Feinkost Heidecke 
und endete mit dem Textilgeschäft Weller.  
Der Umbruch setzte ein mit der Umnutzung der alten Winterhuder Brauerei, als dort in den siebziger Jahren der erste 
Supermarkt eröffnete. Heute ist dort das EKZ Barmbeker Straße mit Aldi-Markt und Euro-Spar. Wenige Jahre zuvor 
hatten die Verkehrsplaner die Ladenzeile für die Passanten schon deutlich unattraktiver gemacht: Die Verbreiterung 
der Bachstraßenbrücke in Verbindung mit dem Ausbau der Barmbeker Straße auf bis zu sechs Fahrspuren 
vernichtete praktisch den Fußweg vor den Läden und sorgte für ein nachhaltig unwirtliches Ambiente“42.   
Winterhude weist drei soziokulturelle Phasen auf, die Zirkawerte sind: Arbeiterstadtteil um 1875-1975. 
Alternativregion 1975-1988. Medienstandort 1990-Gegenwart. Läden des Alltagsbedarfs verschwinden, wie die 
Postfiliale am Mühlenkamp43, Möbelhaus44, Kaufhaus45, ein Haushaltswarengeschäft. Diese Erkenntnis beantwortet 
vielleicht die Frage nach unserer Motivation, Städte und andere Siedlungsstrukturen entstehungsgeschichtlich zu 
untersuchen: 
Durch die Analyse der Strukturen eines gewachsenen Stadtteils wird im Wortsinne der Zusammenhang zwischen 
Wohnen und Arbeiten, Struktur und Umstrukturierung, arm und reich, im Wortsinn sichtbar.  
Faschistische Aktivitäten laufen im Stadtteil zumindest fallweise offen weiter. Am 26. Januar 1996 fand in der 
Sierichstraße 26, dem Sitz der Burschenschaft Germania Hamburg, die letzte Veranstaltung einer ganzen 
Veranstaltungsreihe statt, die von der eindeutig neofaschistischen Burschenschaft organisiert wurde. 

 Aufruf für eine Demonstration in Winterhude für den 1. Juni 1996 
 
Referent war Stefan Ulbrich, Ideologe der „Neuen Rechten" und seit langem in der neofaschistischen Szene aktiv. Bis 
1984 war er Horstführer der inzwischen verbotenen Wiking-Jugend, 1989 baute er den Aurun-Verlag auf, in dem 
seither neofaschistische Bücher verlegt werden.  
Ein Augenzeugenbericht: „Ungefähr 30 Menschen versammeln sich gegen 19 Uhr an der Kampnagelfabrik und 
entschieden sich trotz eisiger Kälte und geringer Kopfzahl eine Demonstration zum Sitz der Burschenschaft 
durchzuführen. Somit zog also der kleine Pulk und ein (ebenfalls kleiner) Lautsprecherwagen durch Winterhude. Trotz 
oder vielleicht wegen der recht ungünstigen Voraussetzungen war die Stimmung unter den Beteiligten gut. Einige 
Häuser vor dem Sitz der Burschen wartete schon die Staatsmacht. Eine Polizeisperre versperrte den Weg. Beäugt 
von AnwohnerInnen und Burschenschaftlern wurde ein Redebeitrag gehalten und kurze Zeit später wurde die 
                                                      
42 O-Text entnommen der Homepage der SPD-Winterhude, Februar 2002. Die sonst eher selbstverliebte und 
unkritische Homepage eines führenden Sozialdemokraten Winterhudes gewinnt in jüngster Zeit etwa durch 
schillkritische Passagen einen gewissen Gebrauchswert. 
43 Vgl. Frank Drieschner, Hände weg von unserem Postamt, in: Die Zeit, 29.10.1993. 
44 Vgl. Hamburger Abendblatt vom 14./15.06.1998. 
45 Restekaufhaus am Mühlenkamp, welches in den frühen 1990ern Produkte der aufgelösten DDR verramschte. 

 49 



Kundgebung aufgelöst. Auf dem Weg zum Bahnhof wurden die TeilnehmerInnen in einer Seitenstraße der 
Sierichstraße von der eilig herbeigeeilten Polizei durch eine Sperre aufgehalten. Die BeamtInnen konnten sich 
anscheinend nicht vorstellen, dass wir einfach nur zum U- Bahnhof gehen wollten. Da mit ihnen nicht zu reden war, 
drehten wir bei und erreichten schließlich über einen weiteren Umweg den Bahnhof“46.  

  
Graffito auf Kampnagel 1998-2001 mit antifaschistischem Bezug fotografiert 2001. In der Zwischenzeit beseitigt. © Rowi  
Die alternative politische Entwicklung im Stadtteil konnten wir nur ansatzweise und punktuell darstellen. Der 
Schwerpunkt liegt auf Winterhude-Süd, da wir dort arbeiten und leben. 
 
Warum diese Untersuchung? Es geschieht in Umsetzung unserer Politik. Wir haben uns erstens 
zusammengefunden, um dem Vergessen der roten Tradition des Stadtteils entgegenzuwirken. Daher die Forderung 
nach einer Gedenkstele für Rosa Luxemburg47. Zweitens wollen wir Bewusstsein dafür wecken, dass auch heute 
Zerstörung, Umgestaltung und Umstrukturierung des Quartiers stattfindet und schlaglichtartig aufzeigen, was wir 
gemeinsam tun können. Deshalb zum Beispiel diese Broschüre. Drittens möchten wir einen Beitrag gegen 
Faschismus und Rassismus im Stadtteil leisten. Aus dieser Erwägung beteiligen wir uns an Bündnissen. 
Wir wissen, daß nur gemeinsam mit anderen Erfolge erzielt werden können und wir wollen keine wie auch immer 
geartete romantische Restauration alter Zustände. Eines aber gilt: In der engagierten Betrachtung und Auswertung 
der Geschehnisse in Vergangenheit und Gegenwart liegt möglicherweise der Schlüssel für die Erkämpfung einer 
besseren Zukunft. Wer eine Veränderung der Verhältnisse für unmöglich erklärt, trägt dazu bei, sie unmöglich zu 
machen. 
 
 
 
 
 

9. Winterhude unterm Hakenkreuz – Erinnerungen 
 
Schon beim Kapp-Putsch haben wir gemeinsam mit den Arbeitern demonstriert ... 
von Heinrich-Christian Meier, geb. 1905, ehem. Lichtwarkschüler; Schriftsteller, war in den Kriegsjahren im 
KZ Neuengamme inhaftiert. 
1918, unter den Lindenbäumen vor der Realschule am Weidenstieg, morgens viertel vor 8, mit etwa 400 
Schulkameraden warte ich; es ist die erste Schulstunde nach Pfingsten. Gleich wird Herr Oelmann, der Schulpedell, 
die Schultür aufreißen, uns einzulassen - aber... 
Aber ich habe Angst! Denn wie viele von uns wird der Rechenlehrer, der alte Herr Schmidt, heute wohl durchprügeln? 
Zwölf, vierzehn, zwanzig? Werde ich heute unter den mit dem Rohrstock verhauenen sein, habe ich etwas angestellt? 
Ja, Rechnen, Musik, Zeichnen habe ich nur unter Stockschlägen gelernt. Während der kaiserlichen Zeit waren die 
meisten Lehrer Schläger... 
Da auf einmal hörte ich, 1920, es gäbe in Hamburg Reformschulen mit ganz anderen Lehrern, wie die Tielo-Schule, 
wo nicht geschlagen wurde, wo angeblich die Schüler mitbestimmten, ihren Stundenplan, ihre Schuleinrichtungen, die 
Unterrichtsthemen auswählten, und sogar entscheiden durften, welchen Lehrer sie haben wollten. Ob es wirklich so 
war? Eines Tages hieß es dann, in Winterhude gäbe es eine Realschule, wo nicht geschlagen wird, wo die Lehrer 
ganz anders und wirklich demokratisch seien ... Da bestürmte ich meinen Papa, mich auf diese neue Schule 
umzuschulen. 
Ostern 1921 bezog ich also die Lichtwarkschule. Äußerlich ein schlechter Tausch: Mein Schulweg von Altona her 
betrug jetzt eine ganze Stunde Wegs und der Unterricht geschah in alten Holzbaracken, sie wurden nur aus einem 
rostigen Kanonenofen aus der Kriegszeit geheizt, und manchmal regnete es durchs Dach herein. Aber der 
Englischunterricht war imposant, kein deutsches Wort durfte da gesprochen werden. In drei Jahren lernten wir so die 
wichtigste englische Literatur von Shakespeare bis Shaw kennen und dazu die Geschichte Groß-Britanniens. Im 
Französischen nach ähnlicher Methode, wir lasen französische Romantik und „L´art pour l'art", fast nur auf 
Französisch alles. In der Zeichen und Malstunde lernten wir mit den neu erfundenen Anilin-Farben umzugehen und 
ich, der Dank der Prügel der Zeichenlehrer einer der schlechtesten Nachzeichner von Krügen, Holzgestellen und 
nach Mottenkugeln riechender Vogelleichen gewesen war, entpuppte mich als kühner Maler. Wir durften die Wände 
unseres Schulraumes selbst noch eigenen „modernen" Entwürfen sehr farbig anmalen, und im Herbst 1921 kamen 
die ersten Mädchen, die „Koedukation" war eröffnet. 

                                                      
46 Augenzeugenbericht einer/s Antifaschisten/Antifaschistin, Januar 1996. Quelle: www.nadir.org. 
47 Vgl. taz hh vom 02.04. und die latent wohlwollende Berichterstattung im Hamburger Abendblatt vom 06.04.2002, 
sowie im Winterhuder Wochenblatt in Woche 15.  
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Im Mittelpunkt aller Studien stand die sog. „Deutsch-Kunde", später „Kulturkunde" genannt. Hier lernten wir bei dem 
ersten Schulleiter dieser „deutschen Oberschule" das Mittelhochdeutsch des Nibelungenliedes im Originaltext lesen 
und übersetzen. Später wurden Goethe, Hebbel, Platon, Fichte, Kierkegaard und Karl Marx im Deutschunterricht 
gelesen und das heißt: gründlich diskutiert. 
Der Schüler sollte aber die Welt kennen lernen, und darum wurden ausgedehnte Schulreisen lange vorbereitet; der 
Lernende sollte arbeitend reisen und seine Lernfähigkeit unter Beweis stellen. Reisen nach England, Schwaben, 
Thüringen, ins Essener Industriegebiet, nach Prag, Frankreich, Paris, Italien ... Ein Zeichenlehrer ging mit auf diese 
Reisen. Im Winter wurde die „Kunsthalle" zum Mittelpunkt solcher Ausflüge, oft waren wir zweimal in der Woche im 
Kupferstichkabinett bei Dürer oder Rembrandt. 
Kaum ein Semester verging ohne Schüler-Inszenierungen; Bühnenstücke wurden geprobt, die Weihnachtsfeier mit 
Musik vorbereitet. Dr. Lewalter leitete als Regisseur etwa die Aufführung von „Was Ihr wollt", und später wurde die 
„Dreigroschenoper" von Brecht vorbereitet und ausgestattet. 
So also war die Schule, an der ich neunzehnjährig mein Abitur (Michaelis 1924) bestand übrigens mit einem Aufsatz 
über das gerade neu erbaute „Chilehaus". 
Erst 1925 konnte die Lichtwarkschule den Neubau am Stadtpark beziehen heute Heinrich-Hertz-Schule. Im Laufe der 
Jahre hat sie sich durchaus verändert. Umrisse eines Programms wurden erst sichtbar, als Dr. Fritz Neumann, 1925, 
seinen programmatischen Artikel in der „Hamburger Lehrerzeitung" veröffentlichte. Politisch war das Kollegium nie 
einheitlich, eher pluralistisch. Allerdings, beim Kapp-Putsch haben wir gemeinsam mit den Arbeitern für die Erhaltung 
der Demokratie demonstriert. Die Schülerzeitung „Der Querkopf" enthält Zeugnis davon, dass 1930 - also nach dem 
Auszug von Nazis und Deutschnationalen aus dem Parlament Teile der Schülerschaft sich zu politisieren begannen. 
Nach der Wende, 1933, wurde einiges anders. Ein Lehrer, Gustav Heine, wurde durch Nazi-Polizisten aus dem 
Unterricht abgeführt, was allerdings eher Solidarisierung der Schüler bewirkte. Acht Lehrer wurden versetzt, manche 
Lehrer emigrierten, auch einige Schüler. Ein „von oben" mit Hilfe eines Nazi-Agenten inspirierter, langer 
selbstmordähnlicher Zustand zerriss allmählich das Kollegium, obwohl manche Lehrer und Schüler im alten Geist der 
Lichtwark-Schule weitermachten. Bis dann schließlich die Koedukation 1937 administrativ aufgehoben wurde, der 
Name „Lichtwark Schule" gestrichen und geändert wurde in „Oberschule für Knaben am Stadtpark"). 
Darüber hinaus, und nach skandalösem Abtransport allen modernen Inventars (Podien, Stühle, Bänke usw.) hat die 
Lehrerin Erna Stahl ihre ehemalige Klasse in ihrer Wohnung noch weiter „lichtwarkisch" unterrichtet, bis sie dann in 
einem Hochverratsprozess gegen die „Weiße Rose" (Geschwister-Scholl-Gruppe) verwickelt, für lange Zeit in Haft 
genommen wurde. 
Aus: H.-Chr.Meier, Lichtwarkschule - Idee und Erlebnis. In: „Hertz-Welle", Zeitung der Heinrich-Hertz-Schule, Nr. 5 
/April 1977. 
 
 
 
„Wer Hitler wählt, wählt den Krieg!" von Ludwig Levien (1907-1987), damals Mühlenkamp 
Geboren bin ich in der Spohrstraße, im Schatten der Barmbeker Gasometer, am anderen Ufer des Osterbekkanals. 
Aufgewachsen bin ich, zusammen mit zwei jüngeren Schwestern, hier in Winterhude, in einer Terrasse am 
Mühlenkamp. Vater war Klempner, Mutter Weißnäherin, - sicher sind die Eltern wegen der geringen Miete in diesen 
Hinterhof gezogen. Für meine spätere Entwicklung war von Bedeutung, dass auch Hugo Sieker, angehender 
Journalist, hier wohnte. Hugo, vier Jahre älter als ich, gehörte der nach der Novemberrevolution entstandenen „Freien 
Proletarischen Jugend" an. Oft gab Hugo mir Zeitschriften und Bücher fortschrittlichen Inhalts, und durch diese 
Literatur angeregt, ging ich Ostern 1922 als 15jähriger Malerlehrling in die sozialdemokratische Jugendorganisation 
SAJ, damals noch AJ genannt. 
Am Hamburger Arbeiteraufstand im Oktober 1923 habe ich mehr unbewusst, aber schon mit Sympathie 
teilgenommen. Auf dem Weg zu meiner Lehrstelle wurde ich von bewaffneten Arbeitern in der Herderstraße 
beauftragt, mit meinem Fahrrad zu einer Barrikade nach Barmbek zu fahren und dort zu melden, dass man unbedingt 
Verstärkung brauche. Anstatt zur Arbeit zu radeln, brachte ich die Antwort - ich weiß nicht mehr wie sie lautete 
-zurück in die Herderstraße. Mich beeindruckte dieses Erlebnis tief, und ich konnte nicht begreifen, warum auf 
unserem AJ-Abteilungsabend in der Schule Barmbekerstraße Mitglieder der „Vereinigung Republik" (Vorläufer des 
„Reichsbanner") sich damit brüsteten, auf Seiten der Polizei gegen die revolutionären Arbeiter gekämpft zu haben. 
Irgendwie war das der Anlass, dass ich dann 1924 Mitglied des Kommunistischen Jugendverbandes wurde. 
1926 im Jahr des Volksbegehrens gegen den Bau des Panzerkreuzers A ging ich in die KPD. Ich war Mitglied der 
Mühlenkamper Straßenzelle, wirkte aber hauptsächlich im Arbeitersport und gelegentlich auch bei den Auftritten 
unseres Agitprop-Theaters mit. 1930 bauten wir innerhalb der „Interessengemeinschaft für rote Sportler" die Sparte 
„Arbeiter-Wasserfahrer/Fichte“ auf. Um auch den Jungen und Mädchen, die kein Boot besaßen, die Beteiligung am 
Wassersport zu ermöglichen, bauten wir gemeinsam zwei Zehnerkanadier, die wir „Rot Sport“ und „Solidarität" 
tauften. Bei den Wahlen waren wir mit ca. 25 bis 40 Booten auf Alster und Elbe zur Stelle, mit roten Fahnen, 
Sprechchören und Losungen. 
In den letzten Jahren der Weimarer Republik gab es verstärkten politischen Kampf, Kampf gegen die 
Massenarbeitslosigkeit, gegen den Abbau der demokratischen Rechte, gegen den Rechtskurs der Regierenden und 
die anwachsende faschistische Bewegung, gegen die Gefahr eines zweiten Weltkrieges. Viele aus meiner Generation 
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werden sich noch an die zentrale KPD-Losung zur Reichspräsidentenwahl 1932 erinnern: „Wer Hindenburg wählt, 
wählt Hitler! Wer Hitler wählt, wählt den Krieg!“. 
Am 30. Januar 1933 wurde den Nazis die Macht übertragen, Reichspräsident Hindenburg ernannte Hitler zum 
Reichskanzler. Ich erinnere mich, dass wir spontan mit sozialdemokratischen und parteilosen Arbeitern 
Kurzdemonstrationen organisierten. Aber selbst diesmal fuhr die Polizei Senator Schönfelders mit dem Knüppel 
dazwischen. Es kam die Reichstagsbrandprovokation, der systematische NS-Terror gegen die Arbeiterbewegung, der 
ihr politisches Wirken, ihre Organisationen, ihre Traditionen und ihre Kultur für immer auslöschen wollte. 
Von Anfang an verbreitete unsere nun illegal gewordene Stadtteilgruppe antifaschistische Zeitungen und Flugblätter; 
auch das im Ausland hergestellte „Braunbuch über Reichstagsbrand und Hitlerterror“ wurde an den Mann gebracht. 
Nach Hindenburgs Tod setzten die Nazis für den 19. April 1934 eine sogenannte „Volksabstimmung" an, die Hitler 
auch zum Staatsoberhaupt machen sollte. Mit einem Kinderdruckkasten druckten wir auf den damals gern 
gesammelten Serienbildern der Zigarettenpackungen Aufschriften wie „Stimmt mit Nein!" oder „Nieder mit Hitler!" 
Diese Mini-Flugblätter wurden von uns auf der Straße „verloren", auf Treppenstufen gelegt und in Briefkästen 
gesteckt. Für die Familien von Genossen, die schon in Haft waren, sammelten wir Geld im Rahmen der illegalen 
„Roten Hilfe“. Das Vereinsvermögen der „Arbeiter-Wasserfahrer/Fichte", einige hundert Mark, war ebenfalls in diesen 
Solidaritätsfond geflossen. 
Am 17. September 1935, zehn Tage nach meiner Heirat mit Ulla, einem klassenbewussten Mädchen aus der 
sozialistischen Arbeiterjugend, wurden ich und andere Winterhuder Genossen von der Gestapo geholt. Es folgten 
Prügelvernehmungen im Stadthaus, Einzelhaft im Keller des KZ Fuhlsbüttel, später Untersuchungshaft im UG. Im 
Herbst 1936 fand endlich unser Prozess statt. Ich hatte „Glück" und bekam „nur" ein Jahr und sechs Monate 
Gefängnis. Nach meiner Entlassung im März 1937 wohnten Ulla und ich in Eimsbüttel, und wir kamen in einen neuen 
Freundeskreis. 
Aus einer Ansprache zur Eröffnung der Ausstellung „Vorwärts und nicht vergessen - Arbeiterkultur in Hamburg um 
1930" am 1. Mai 1982. 
 
Im Februar 1930 zog ich in die Jarrestadt ... 
von Luise Dörre, geb. 1902, damals Meerweinstraße 
Vor 1930 hatten wir Gelegenheit, den „Stoltenhof" der Allgemeinen Deutschen Schiffszimmerergenossenschaft in der 
Jarrestadt zu besichtigen. Das war ein großes Erlebnis für die Frauen aus der Neustadt und St. Pauli, denn sie kamen 
ja meistens aus alten Häusern. So sahen wir uns mehrere schöne Wohnungen an und dann die große Waschküche 
mit einer neuzeitlichen Waschanlage, Trockenschränken, Mangel und Bügeltischen. Wir waren alle hell begeistert. 
Im Februar 1930 konnte ich dann auch in der Jarrestadt, Meerweinstraße, eine schöne Wohnung beziehen. Das 
Glück war groß. Es wurde tüchtig gebaut, denn rundum waren Wiesen. 
Nicht lange und die Ortsgruppe der SPD wurde größer. Die aktive Arbeit wuchs, denn es gab viele Wahlen zu der 
Zeit, und man spürte schon, dass sich die Nazis stark machten. Bei einer Nazi-Demonstration haben sie in der 
Jarrestraße im Gewerkschaftsblock in die Fenster geschossen. Wir konnten schon Angst haben. 
Vor unserem Wohnblock waren Schrebergärten, und wir mussten nach der Machtübernahme mit ansehen, wie einige 
Anlieger ihr ganzes Land umgraben mussten. 
Von SPD-Parteiarbeit war nicht mehr die Rede. Die Angst ließ uns nicht mehr los Es war sehr gefährlich, und einige 
kamen in Haft. Wir hatten quer über unserem Balkon das Schild: „Wählt Liste 1, SPD". Wir hatten noch Glück, dass 
wir davonkamen. 
Mein Mann war Bezirkskassierer, und auf die meisten der alten Genossen konnte man sich verlassen. Bald nach dem 
Reichstagsbrand kam ein Genosse spät abends und brachte uns den „Vorwärts". Er war kaum größer als ein 
Taschenkalender, die Blätter waren aus Seidenpapier, natürlich klein gedruckt. Da hörten wir ja schon die Wahrheit, 
wer das Feuer gelegt hatte. Wir lasen den Bericht, denn am anderen Tag wurde er wieder abgeholt und 
weitergegeben. 
Danach war es aber auch bald aus, der Kreis war ja recht klein geworden. Nach der Machtübernahme mussten ja 
auch viele Genossen ihre Wohnungen hier aufgeben, weil sie ihre Stellung verloren und die Miete dann zu hoch war. 
Mit der Parteiarbeit konnte erst nach dem Wiederaufbau und der Rückkehr alter SPD-Mitglieder wieder begonnen 
werden. 
Aus: Unsere Jarrestadt, Mitteilungsblatt der SPD Jarrestadt, September 1976. 
 
 
Meerweinschule und Gertrud Klempau 
von Ursel Hochmuth, geb. 1931, damals Meerwein-Schülerin 
Die Schule Meerweinstraße 26/28 gehörte zu denjenigen in Hamburg, die 1933 nach der Machtübernahme an Hitler 
gewaltsam gleichgeschaltet werden mussten. So wie die „Jarrestadt" von Fritz Schumacher konzipiert und 1930 
inmitten dieses neuen Winterhuder Wohnviertels errichtet, hatte die Meerweinschule mit einem progressiven 
pädagogischen Konzept begonnen. In dem für damalige Verhältnisse vorbildlich eingerichteten Backsteinbau wurden 
Jungen und Mädchen gemeinsam erzogen. Die Volksschule mit Aufbauzug stand unter Leitung von Ludwig Kreye 
und hatte für 30 Klassen 45 Lehrer. In dem jungen Stadtviertel (heute unter Denkmalschutz gestellt) entwickelte eine 
aktive und überwiegend links orientierte Elternschaft eine enge und gute Zusammenarbeit mit der Schule und wählte 
als Elternvertreter die „Schulfortschrittsgruppe". 
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Als die NSDAP nach der letzten Reichstagswahl am 5.März 1933 auch in der Hansestadt endgültig Senat und 
Bürgerschaft, Polizei und Presse beherrschte, setzte unter der Parole „Schluss mit der roten Pädagogik" eine gezielte 
Kampagne gegen alle fortschrittlichen schulischen Einrichtungen der Weimarer Zeit ein. Aufgrund des NS-Gesetzes 
zur „Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" vom 7. April 1933 erhielten über 600 Hamburger Lehrer 
Berufsverbot, darunter auch Kollegen der Meerweinschule. Die Gleichschaltungsmaßnahmen erreichten Schritt für 
Schritt jede pädagogische Institution in Hamburg. 
Ostern 1935 hoben die Nazis auch an der Meerweinschule die Koedukation auf. 
Die Jungen der Volkschulklassen 8-1 wurden im linken Teil des Gebäudes zusammengefasst, ebenso wurde das 
Kollegium geteilt und Claus Hartlef zum Schulleiter der neu gebildeten Knabenschule eingesetzt. Der Oberbau, in 
dem Jungen und Mädchen noch für eine kurze Zeit gemeinsamen Unterricht erhielten, gehörte bis zu Frühjahr 1936 
zur Mädchenschule. Hier blieb Ludwig Kreye bis 1938 Schulleiter, dann machte er dem Pg Fritz Leidner Platz. Mein 
erstes Schulzeugnis ist noch von Kreye unterschrieben, und ich erinnere mich, dass wir damals ein Schullesebuch, in 
dem eine lustige Erwähnung Kreyes vorkam, im Unterricht benutzten, das dann aber aus dem Verkehr gezogen 
wurde. 
Die beiden vorliegenden Lehrerkonferenzen-Protokollbücher der Meerweinschule 28 enthalten Niederschriften aus 
dem Zeitraum September 1935 bis Mai 1943. Gleich in der ersten Niederschrift vom 28.9.1935 heißt es, dass die 
Meinungen aller Kollegen gehört, aber Mehrheitsbeschlüsse nicht mehr gefasst werden, sondern der Schulleiter die 
jeweiligen Entscheidungen trifft. Auch unter den Schülern wurde das „Führerprinzip" installiert; gewählte 
Klassensprecher sind abgeschafft, statt dessen werden „Klassenführer" bestimmt. 
Die Protokolle enthalten keine Angaben über die von der Schule gewiesenen jüdischen Kinder, weder Namen noch 
Zahlen. In lapidarer Kürze wird unter dem 28.9.1935 lediglich Vollzug gemeldet: „Die Feststellung der Juden ist 
bereits erfolgt". Das 50. Jubiläum der Meerweinschule könnte ein Anlass für Bemühungen sein, etwas über die 
Schicksale dieser Schüler und ihrer Familien herauszufinden und die Spur der 1933/34 von der Schule verstoßenen 
Kollegen wieder aufzunehmen. Einen Hinweis gab 1965 Kollege Jahnke in einem Bericht zur Schule Meerweinstraße 
28: „Drei jüdische Lehrer wurden entfernt; einer konnte sein Leben retten, einer kam in Auschwitz um, das Los eines 
Dritten ist unbekannt". Von der Kollegin Julia Cohn, geb. Cohen wissen wir bisher nur weniges: sie ist am 14.Oktober 
1888 geboren und am 6. Dezember 1941 zusammen mit 746 Leidensgefährten nach Riga deportiert worden. In 
einem Fall kann ich selbst Auskunft geben über meine Klassenkameradin Hedi Eigenbrodt, die in der Meerweinstraße 
4 oder 6 gewohnt hat und 1938 noch mit ihren Eltern ins Ausland flüchten konnte. 
Aus den Konferenzprotokollen ist kaum abzulesen, dass - trotz ständigen Drucks von außen und einer Mehrheit von 
Kollegen, die Nationalsozialisten waren oder sich aus Zwang und Opportunismus inzwischen angepasst hatten - es 
auch hier Lehrer gab, die etwas vom Geist der Schule aus der Zeit vor 1933 zu bewahren suchten. Was meine 
Erfahrungen in der Mädchenschule angeht, so fallen mir Frau Bulcke, Frau Lindloh, Herr Knutzen ein. Vor allem aber 
denke ich an Gertrud Klempau, die nach 1933 von der Telemannschule an die Meerweinstraße 26 strafversetzt 
worden war. Bei meiner Einschulung hatte ich das unwahrscheinliche Glück, ihrer Klasse zugeteilt zu werden. Als ich 
Anfang April 1937 das erste Mal zur Schule ging, war mein Vater, Bürgerschaftsabgeordneter der KPD, schon fast 
drei Jahre im Exil, und meine Mutter hatte wegen Teilnahme am antifaschistischen Widerstand bereits Gestapo- und 
Strafhaft hinter sich. Zwischen ihr und Gertrud Klempau entwickelte sich bald ein gutes und später ein 
freundschaftliches Verhältnis. 
Gertrud Klempau hat kindliches Selbstbewusstsein niemals unterdrückt oder gar zerstört, sie baute es auf, und auf 
Überheblichkeit reagierte sie mit freundlicher Ironie. Sie suchte und fand bei jedem Schüler den Ansatzpunkt, von 
dem aus seine individuellen Fähigkeiten zu entwickeln waren. Unbegabte Kinder gab es bei ihr nicht. Sie forderte 
unseren Leistungswillen heraus und begegnete uns mit Gerechtigkeit und Humor, mit Konsequenz und Güte. Darüber 
hinaus hatte sie eine in jener Zeit seltene Tugend: Zivilcourage. Unauffällig, aber wenn es sein musste, auch 
öffentlich, beschützte sie Schüler aus rassisch oder politisch diskriminierten Familien, in unserer Klasse z.B. Hedi 
Eigenbrodt, Waltraut Dörre und mich, und bewahrte uns in ihrem Bereich vor Konflikten und Demütigung. Als meine 
Mutter Sylvester 1938 abermals von der Gestapo geholt wurde, übernahm sie - obwohl Beamtin - für mich die 
Vormundschaft. Ich bin nur bis Januar 1943 in ihre Klasse gegangen, aber von allen Lehrern meiner Schulzeit war es 
Gertrud Klempau, die mir das Unverlierbare mit auf den Weg gegeben hat. 
Aus: Im Herzen der Jarrestadt - 50 Jahre Schule Meerweinstraße, Hamburg 1980. 
 
Mein Lehrer Ernst Fritz 
von Walter Jens , geb. 1923, damals Schüler des Johanneums 
Meine Schulzeit Im Dritten Reich (9) an der Gelehrtenschule Maria-Louisen-Str.112 
Nein, die alten Kämpfer fürchteten wir nicht, damals im Johanneum - eher schon den Turnlehrer, den dummen 
kleinen Himmelstoß, der sein Mütchen an den sogenannten Gebildeten kühlte. („Du” wurde er genannt, weil er die 
Primaner duzend anrempelte: „Du Idiot du!") Schlimmer aber noch als Turnlehrer L. waren die Märzgefallenen, die 
PG.s vom Frühjahr 1933, die sich an forschem Auftreten, an Geistverachtung und Militär-Kult nicht genug tun konnten 
- unser Klassenlehrer auf der Oberstufe allen voran, die „Speckrolle", wie wir, seiner allem zackigen Gehabe 
widersprechenden Feistheit willen, den Mann mit dem beschmißten Georges-Grosz-Gesicht nannten. „Speckrolle" 
oder einfach „das Schwein" hieß der Mann, den Schüler ebenso wie die wenigen aufrechten Demokraten der Schule 
fürchteten. 
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Ernst Fritz, geboren am 28. Juli 1891 in Ellrich (Harz), Schulmeister und Poet dazu, Studienrat an der 
Gelehrtenschule des Johanneums zu Hamburg, 1936 wegen staatsfeindlicher Gesinnung entlassen und ins 
Gefängnis geworfen, nach Kriegsende wiedereingestellt und, da wunderlich geworden, abermals entlassen: Ehre 
seinem Andenken! Dank, sehr persönlich, an einen Mann, der aus dem braven Schüler Jens „Speckrolles" 
Kaffeehausliteraten gemacht hat. Wie? Indem er ihm die Augen öffnete - ihm und anderen. Indem er, Ästhet, der er 
war, an die rüde Wirklichkeit des Dritten Reichs mit dem Handwerkszeug des Artisten heranging: Da, Jungs, schaut 
hin, was ich aufgespießt habe! 
Wenn wir, ich schätze, anfangs mit Inbrunst, das Horst-Wessel-Lied sangen, dann ließ er uns aussingen und den 
Text analysieren. Elfjährige Hamburger Schüler bei der Exegese der für heilig erklärten Hymne - ich werde den Tag 
nie vergessen, an dem unser Klassenlehrer den Satz „Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen, 
marschier'n im Geist in unsern Reihen mit“ - grammatikalisch erledigte, indem er die Frage stellte, wer hier denn nun 
eigentlich wen erschossen habe, Rotfront die Kameraden oder, was eher anzunehmen, freilich ganz und gar nicht 
gemeint sei, die Kameraden die Rotfront. Er, Sprachmeister Fritz, verstünde den Artikel die als Nominativ, Horst 
Wessel hingegen als Akkusativ - da möchten doch, bitte sehr, wir selber entscheiden, wer hier im Recht sei! 
Gestorben, ein für allemal, die Hymne als Machwerk erledigt mit Hilfe der aufklärerisch gehandhabten Grammatik! 
Kein Zweifel, Studienrat Fritz verstand sein Metier. Hätte es den Begriff Verfremdung schon 1933 gegeben - unser 
Ordinarius wäre entzückt gewesen für die richtige Methode den richtigen Namen zu haben. Es war Verfremdung, die 
enthusiasmierten Sänger mit Hilfe der Frage „Nominativ oder Akkusativ?" auf die Erde zurückzuholen, es war 
Verfremdung, die von Hitler-Reden betörten Zehn- bis Zwölfjährigen ins Kino zu schicken: Schließt die Augen, Jungs, 
wenn der Mann spricht, schaut nicht hin, aber hört sehr genau zu, hört das tierische Gebrüll der Menschen, und dann 
stellt euch vor, was man in London davon denken wird. Wir gingen ins Kino, wir schlossen die Augen, wir hörten zu, 
wir stellten uns vor und sahen, geimpft von Studienrat Fritz, die martialische Heerschau von einer Stunde zur andern 
mit anderen Blicken: nicht feindlich, nicht so sarkastisch wie er - wohl aber nüchterner, unfanatisch und skeptisch... 
und eben das war anno 1934 nicht wenig. 
Sechsundvierzig Jahre ist das jetzt her. aber ich erinnere mich, gestern gesprochen worden, Bonmot, die frechen 
Zynismen so gut wie die aufklärerisch-leisen Sentenzen: Kein Wunder, da wir als dreizehnjährige Schüler von den 
Untersuchungsbehörden wieder und wieder nach jedem Wort, das dieser Ernst Fritz in politicis geäußert hatte, 
befragt wurden: Wenn eine ehrbare Frau der Hure voranschreite, so hieße das: „Gemeinnutz geht vor Eigennutz" - wir 
könnten uns doch erinnern, nicht wahr, an diese Zote? Die Hakenkreuzflagge - ein Drecklappen: Du willst doch nicht 
leugnen, daß dein Lehrer so etwas gesagt hat? Die Juden: ein gequältes Volk; der Klassenführer: ein Jude, die 
jüdischen Jungen: bemitleidenswert, „wenn sie mit gewisser Begeisterung den Hitlergruß hervorbringen oder sich fürs 
Militär interessieren": ob ich dergleichen bestreiten könne? Ich bestritt es entschieden. Ich stellte mich dumm. Ich 
machte im Verhör, stur leugnend statt das ohnehin Bekannte preiszugeben, alles nur schlimmer: „Jens", so das 
Vernehmungsprotokoll, in das mir die Hamburger Schulbehörde Einsicht gewährt hat, „weiß grundsätzlich überhaupt 
nichts. Es seien keine Witze über Goebbels und Göring erzählt worden. Fritz habe niemals etwas über die jüdische 
Rasse gesagt. Die Aussagen von Jens sind offenbar unrichtig. Er ist in jeder Weise bemüht, Fritz in Schutz zu 
nehmen. Ob er diese Stellungnahme aus eigenem Antrieb einnimmt oder von irgendeiner Seite hierzu beeinflusst 
worden ist, konnte ich nicht feststellen." 
Aus eigenem Antrieb. Von niemandem angestiftet. Jens („seit 1935 in der HJ", aber dank eines Asthmaleidens im 
wesentlichen von der Dienstausübung befreit) war kein Widerstandskämpfer. Er hatte lediglich das Bedürfnis, für den 
Mann, der für ihn nicht nur Lehrer, sondern Vorbild war, durch dick und dünn zu gehen - also log er, daß sich die 
Balken bogen: So wie Fritz selbst log, als er behauptete, er habe sich über das Horst-Wessel-Lied nur „rein 
dichterisch" geäußert; so wie die Eltern logen, die in einem Appell der letzten Stunde erklärten, dieser Lehrer habe 
ihre Kinder in keinem Augenblick politisch indoktriniert. 
Nun, die Rettungsversuche kamen zu spät. Fritz wurde entlassen. Die Denunzianten hatten ihr Ziel erreicht: sie, die 
doch nur vorgeschoben waren aufgehetzt von einem niederträchtigen Mann, einem Lehrer, der es später zum 
Direktor bringen sollte; beeinflusst von Hitlerjugend-Führern, die das Anzeigen für eine Ehrenpflicht erklärten; 
angetrieben von einem Vater, der als Nazi-General in die (schlechte) Geschichte einging. Also schrieben sie mit unter 
der Bank die Zwölfjährigen, notierten Fritzens Apercus, gingen zur Behörde, machten sich wichtig - und wurden 
verachtet. 
Verachtet über die Zeiten hinweg: Es hat sich nie wieder ein Kontakt zwischen den Denunzianten und den 
Verteidigern des Lehrers Ernst Fritz herstellen lassen. Bis heute nicht ... 
Auszug aus einem Beitrag in der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" vom 15. August 1981. 
 
Ein Freundeskreis in Winterhude 1938 
von Lucie Suhling (1905-1981), damals Jarrestraße 
Wir wussten, dass es (1937/38) nichts Wichtigeres gab als auf die vor uns stehende Kriegsgefahr hinzuweisen. Auf 
kleine Papierstreifen druckten wir mit Buchstaben, die wir dem Kinder-Druckkasten unserer Tochter entnommen 
hatten, Losungen wie „Wehrt Euch! Es gibt Krieg!“ Cuddl schnitt Kurztexte wie „Hitler wird uns den Krieg bescheren“ 
in Linoleum, die wir vervielfältigten und dann in der Bahn und in Telefonzellen liegen ließen. Abends, wenn wir Ulla ins 
Bett gebracht hatten, trafen wir uns heimlich mit Willi und Wilma Goes. Wir fuhren mit den Fahrrädern los und malten 
weit weg von Langenhorn, z.B. in Harksheide, antifaschistische Losungen an Häuserwände und Zäune, d.h. die 
Männer malten, und wir beiden Frauen standen Schmiere. 

 54 



Meine Schwiegereltern, die zwar nicht wussten, was wir taten, aber ahnten, dass wir weiter arbeiteten, fürchteten, 
dass ihnen dasselbe, was uns geschah, passieren könnte. Darum baten sie Cuddl und mich, uns nach einer anderen 
Bleibe umzusehen. Eine eigene Wohnung war aber für uns weder zu haben, noch hätten wir die Miete dafür 
aufbringen können. Was sollte nun aus uns werden? 
Es muß Anfang 1938 gewesen sein, als ich einmal bei Freunden zufällig mit Käthe Hochmuth zusammentraf. Ich 
hatte 1930 für eine kurze Zeit bei ihr und ihrem Mann Walter gewohnt. Walter war nach Hitlers Machtantritt für die 
Herausgabe des illegalen „Klassengewerkschaftlers“ verantwortlich gewesen und hatte 1934 emigrieren müssen. 
Käthe war nach ihrer Entlassung aus Lübeck-Lauerhof in einen Neubaublock in der Jarrestraße gezogen. Sie 
bewohnte dort mit ihrer siebenjährigen Tochter Ursel eine Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung. 
Ich erzählte Käthe von unserem Familienproblem, und sie bot uns sofort ein Zimmer an. Unsere beiden Töchter 
sollten sich das Kinderzimmer teilen. Unser Umzug von Langenhorn nach Winterhude war schnell erledigt. Wir waren 
glücklich, einen Ausweg gefunden zu haben und bei Käthe auch Genossen zu treffen, die wir kannten und denen wir 
vertrauten. Wir drei Erwachsenen waren berufstätig, Ulla und Ursel besuchten tagsüber den Kindergarten in der 
Jarrestraße. 
Zu Käthe kamen viele Genossen; einige kannten wir, mit den anderen wurden Cuddl und ich schnell vertraut. Die 
meisten von ihnen, wie Andreas und Mariechen Eisenhauer, Hein Langhans, Ferdinand und Inge Linken, Lydia 
Göhren, Walter und Ille Wendt, Hannes und Lidde Klingenberg, waren in Winterhude-Süd ansässig. Viele von uns 
hatten sich durch die Jahre ihrer Haft lange nicht gesehen, und es gab uns in dieser schweren Zeit ein Gefühl der 
Zuversicht, daß alle durchgehalten hatten und ihrer Überzeugung treu geblieben waren. 
Mariechen und Andreas Eisenhauer hatten ganz in der Nähe unserer Wohnung (im Hanssensweg) eine 
Schuhreparaturwerkstatt, wohin wohl alle Genossen aus der Umgebung ihr lädiertes Schuhzeug brachten; man 
konnte bei ihnen, ohne weiter aufzufallen, einkehren. Walter und Ille Wendt, die mit ihren Kindern im „Stoltenhof“ 
wohnten, hatten unsere Genossin Lotte Ehmann, nachdem sie aus dem Gefängnis Lauerhof entlassen worden war, 
bei sich aufgenommen. Lotte stand unter zweifacher Verfolgung, sie war Kommunistin und Jüdin. 1938, kurz vor der 
„Reichskristallnacht", gelang es ihr, in die USA zu emigrieren. 
Zu unserem Freundeskreis gehörten etwa 15 bis 20 Genossen. Da wir fast alle schon eine politische Haft hinter uns 
hatten, versuchten wir sehr vorsichtig zu sein, um der Gestapo nicht aufzufallen. Wir waren noch keine organisierte 
Gruppe, und mir ist nicht bekannt, ob einer von uns 1938 Kontakt zur illegalen Parteileitung hatte. Obwohl wir alle bei 
unserer Haftentlassung einen Revers unterschreiben mussten, nie wieder Kontakt mit Gesinnungsfreunden 
aufzunehmen, übertraten wir ganz bewusst diese von der Gestapo verhängte Auflage. Wir ließen uns von den 
Faschisten nicht dahin drücken, dass wir aufgaben und sich jeder in seiner Wohnung wie in ein Mauseloch verkroch. 
Unsere Zusammenkünfte wurden oft als gesellige Abende durchgeführt. Wir gingen gemeinsam auf Fahrt. Wir 
diskutierten über die damaligen politischen Ereignisse, über den Einmarsch der Wehrmacht in Österreich, über das 
Münchner Abkommen und Hitlers Okkupation der tschechoslowakischen Grenzgebiete. Ganz besonders beschäftigte 
uns der Freiheitskampf des spanischen Volkes und der Internationalen Brigaden. Käthe hatte nur ein kleines Radio, 
den sogenannten „Volksempfänger" (im Volksmund „Goebbelsschnauze" genannt), aber Cuddl und ich konnten mit 
unserem Gerät auch Auslandssendungen empfangen, so dass unser Kreis über das Geschehen in der Welt ziemlich 
gut informiert war. Es fiel uns auf, daß Nachbarn oder Arbeitskollegen sich bei bestimmten Ereignissen immer noch 
mit Fragen an einzelne Genossen wandten. So offen wie früher konnten wir natürlich nicht antworten, aber wir hatten 
z.B. eine Methode entwickelt, Gegenfragen zu stellen, die den Gesprächspartner zum Nachdenken brachten. 
Einer aus unserem Freundeskreis hatte damals auch ein Exemplar der illegalen „Roten Fahne", und wir haben 
damals darüber diskutiert. Hedwig Voegt erinnert sich, dass sie auf Dünndruckpapier gedruckt war. Später bei der 
Gestapo sollte mir diese „Rote Fahne" noch schwer zu schaffen machen. Am späten Abend des 30. Dezember 1938 
stand abermals die Gestapo vor der Tür. Wir wurden festgenommen und unsere Kinder noch in der gleichen Nacht 
ins Waisenhaus am Winterhuder Weg gesteckt. 
Aus: Lucie Suhling, Der unbekannte Widerstand,  Erinnerungen. Frankfurt/M. Röderberg 1980. 
 
Die Andreasstraße brennt! 
von Mathilde Wolff- Mönckeberg (1879-1958), damals Andreasstr. 
Wir hatten in der Nacht vom 4. auf den 5. Mai 1942 einen Brand im Haus. Die unglücklichen Städte Lübeck und 
Rostock waren vorher furchtbar zugerichtet, zum Teil ganz zertrümmert, und es hieß schon Tage vorher, in Hamburg 
solle zur Feier des hundertjährigen Brandjubiläums eine neue Brandfackel angezündet werden. Und richtig heulte die 
Sirene in der Sonntagnacht los, unheilverkündend, Vater konnte zum ersten Male mit in den Keller hinunter. Kaum 
saßen wir dort, ging ein starkes Schießen und Krachen an, dass alles bebte und wackelte, und plötzlich klang es, als 
ob ein ganzer Sack großer Steine auf unser Haus ausgeschüttet würde. Kein besonders lautes Gekrache, aber ein 
Rasseln und Rollen, und im selben Moment flammte es hell auf der Straße auf direkt vor unserem Haus und mitten 
auf dem Fahrweg, so hell, dass ich rief: „Die ganze Andreasstraße brennt!" (Die Nacht vom 24. zum 25. Juli 1943:) 
Kurz vor 1 Uhr ist Alarm. Wir ziehen uns wie üblich in großer Eile an, und als wir noch oben sind, geht ein nicht zu 
beschreibendes Gekrache und Gebrumme von Fliegern los. Ohne eine Sekunde aufzuhören, unentwegt, mit scharfen 
Detonationen, dazwischen, dass das ganze Haus zittert und die Scheiben klirren. Ganz anders als je zuvor. Alles jagt 
mit Sack und Pack in den Keller, selbst die schwer leidende Frau Hafeken aus dem ersten Stock und Leisers mit 
ihrem Baby im Kinderwagen. Das Licht zuckt und zuckt, geht aber noch nicht aus. Zwei Stunden dröhnt es 
ohrenbetäubend und überall heller Feuerschein. Keiner spricht mehr, die gespannten Gesichter erwarten das 
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Schlimmste bei jedem donnerartigen Einschlag; wenn man das Heulen der Bomben in der Nähe hört, ducken alle die 
Köpfe und warten auf den Schlag. Mein einziger Gedanke ist: „Gott schütze Jacoba und Fritz und mache mich bereit." 
Endlich wird es stiller, und es grollt ferner und ferner. Oben auf dem Balkon sehen wir einen Kranz von Bränden rings 
um die Alster und in nächster Nähe roten Feuerschein. Dicke Rauchwolken hängen über der Stadt und dringen in alle 
Fenster ein, brenzlig riecht es überall, Ascheflocken flattern herum. Dabei gießt es vom Himmel herunter. Wir gehen 
noch einen Augenblick auf die Straße um 3 1/2 Uhr. In der Sierichstraße brennt es an verschiedenen Stellen, und 
mehrere Häuser sind eingestürzt, am Bellevue sieht es trostlos aus, und der Mühlenkamp ist ein Splitter- und 
Trümmermeer. Tief erschüttert gehen wir endlich zu Bett. 
Am nächsten Morgen liegt eine so dichte Rauchwolke tief über der Stadt, daß es gar nicht Tag wird und die Sonne 
wie ein kleiner roter Punkt mühsam hindurch blinzelt. So bleibt es den ganzen Tag. Dicker grauer Qualm, brenzlige 
Luft und Asche. 
In der Nacht vom Dienstag auf Mittwoch war wieder ein ganz schwerer Terrorangriff, mir schien er noch viel 
fürchterlicher als der am Sonnabend. Nach dem Alarm wurde erst nur wenig geschossen, und dann war Ruhe, so 
dass wir im Keller meinten, es sei schon alles vorüber, und dann ging es los, als ob die Welt unterginge. Das Licht 
ging sofort aus, und wir saßen erst im Dunkeln, dann bei einem flackernden Lichtchen, alle mit nassen Tüchern um 
Nase und Mund, und das Getöse war derartig, die Einschläge so unausgesetzt, dass das ganze Haus wackelte und 
Mörtel herunter rieselte und Scheiben klirrten. Frau Leiser lag in einer tiefen Ohnmacht auf der Erde, das süße Baby 
starrte mit ängstlichen Augen umher, keiner sprach mehr, die Leute, die zusammengehörten, fassten sich bei der 
Hand, und alles drängte zum Ausgang. Ich habe noch nie solche richtige Todesangst empfunden, solche Todesnähe. 
Bei jedem schweren Krach dachte man, nun stürzt das Haus über uns zusammen, nun kommt das Ende. Schwerer 
Brandgeruch drang ein, und Feuerschein erhellte die ganze Straße. Dann wurde es still. 
Am nächsten Morgen kam Maria mit der Nachricht, die Stadt solle innerhalb 6 Stunden von allen Frauen und Kindern 
geräumt werden, Gas brannte nicht, kein Tropfen Wasser floss, das Elektrische versagte, und das Telefon und der 
Aufzug waren kaputt. Man kann sich schwerlich eine Vorstellung von der allgemeinen Panik und Auflösung machen. 
Jeder dachte nur noch an Flucht, wir auch. Aber wie sollten wir fort ? Die Fernzüge gingen alle nur bis Harburg, 
sämtliche Hamburger Bahnhöfe waren zerstört oder standen noch in Flammen, keine Straßenbahn, keine Stadt- und 
Hochbahn fuhr. Die meisten Leute luden auf Karren, Räder, Kinderwagen und den eigenen Rücken, was sie irgend 
mitnehmen konnten, und machten sich so auf den Weg, um nur raus-, fortzukommen. Durch die Sierichstraße flutete 
ein Menschenstrom, Tausende übernachteten einfach im Freien, um nur der entsetzlichen Katastrophe in der Stadt 
zu entfliehen. In der Nacht waren die Stadtteile Hamm, Hammerbrook, Rothenburgsort, Barmbeck fast ganz dem 
Erdboden gleichgemacht. Leute, die aus den einstürzenden Kellern flohen und sich in völliger Ratlosigkeit auf den 
Straßen stauten, wurden mit brennendem Phosphor begossen, stürzten sich in die Bunker und wurden einfach 
erschossen, um nicht alle andern in den Bunkern mit in Brand zu stecken. Frauen bekamen auf den Straßen unter 
Flammen und Wasserstrahlen ihre Kinder, Eltern und Kinder wurden im Gedränge auseinandergerissen und fanden 
sich nicht wieder, es muss ganz unbeschreiblich grauenhaft gewesen sein. Deshalb wollten alle nur fort. 
Überall, wo sich Menschen anhäuften, entstand Unruhe. Die Parteiabzeichen wurden den Trägern abgerissen und 
der Schrei ertönte: „Wir wollen den Mörder". Die Polizei schritt niemals ein. In der Nacht war wieder kurzer Alarm, 
Maria übernachtete bei uns, weil es zu furchtbar im Bunker gewesen war, solche Gluthitze von all den Bränden, dass 
viele zusammenbrachen und andre anfingen, sich zu beschimpfen und zu prügeln, Kinder schrien, Männer waren 
betrunken. 
Das kleine Auto kam, und wir stopften uns zu fünfen mit etlichen Koffern und Paketen hinein, wie es möglich war, 
begreife ich heute noch nicht, aber es ging. Wir saßen auf den Koffern, die Beine hochgezogen, in qualvoller Enge 
und Hitze. Die Fahrt durch die zerstörten Stadtteile war unvergesslich schauerlich. Das kleine Auto schaukelte über 
Trümmerhaufen, nur Berge von Schutt und Steinen, herab gerissenen Leitungen, zersprungenen Wasserleitungen 
und dazwischen verkohlte Pferde- und Menschenleichen, grauenhaft! 
Und plötzlich waren wir in der Heide bei Buchholz und hielten in Sprötze vor der kleinen Bahnhofspost... Kaum waren 
wir etwas eingedämmert, heulte die Sirene los, und wir waren Zeuge des 4.großen Terrorangriffs auf Hamburg, den 
wir vor der Tür stehend 2 Stunden lang beobachteten unter unaufhörlichem Gesurre der Maschinen, die über uns 
dahin brausten, fernem, nie aussetzenden Gekrache und Gedonner und dem fabelhaftestem Feuerwerk von 
Leuchtkugeln und Raketen und abstürzenden, brennenden Flugzeugen am sternenbesäten Nachthimmel. 
Was blieb von Hamburg noch übrig? Wir hörten am nächsten Tage, diesmal sei Winterhude vernichtet, und gaben 
jede Hoffnung auf, unser Haus und unsere Habe wiederzusehen. 
Aus: Mathilde Wolff-Mönckeberg: Briefe, die sie nicht erreichten, Hamburg Hoffmann u. Campe 1980. 
 
Sophie Schoop und die Kriegsgefangenen 
von Elsa Rebaum, damals Poßmoorweg 
Meine Nachbarin, Sophie Schoop, hatte fast 50 Jahre in glücklicher Ehe mit Ernst Schoop gelebt, der aus Liebe zu 
seiner Frau zum mosaischen Glauben übergetreten war. Dass sie Jüdin war, war nur in unserem Haus und in der 
allernächsten Nachbarschaft bekannt. Das Ehepaar lebte sehr zurückgezogen. Nach den Bombenangriffen im 
Sommer 1943 meldete sie sich trotz Warnung ihres Mannes und einiger Nachbarn freiwillig zum Kartoffelschälen in 
der Notküche am Poßmoorweg, wo auch die Kriegsgefangenen-Baracken standen. Sie bewies ungewöhnlichen Mut, 
indem sie auf die dortigen Missstände hinwies; auch ist mir bekannt, dass sie den Gefangenen-Zigaretten und Brot 
zusteckte. 
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Es ging alles gut, bis eine geradezu gefürchtete Person aus der Gottschedstraße namens Kloock mit einer Freundin 
ebenso brauner Gesinnung auftauchte. In der Notküche mussten auch gefangene Russen mithelfen und u.a. Wasser 
tragen. Als einer dieser Helfer einmal heftig beschimpft wurde, sagte Frau Schoop spontan: „Russen sind auch 
Menschen!", worauf sie von der Kloock und Freundin beim Ortsgruppenleiter Nöhren denunziert wurde. Am nächsten 
Morgen hörte ich im 1.Stock energisches Klopfen, eilte ins Treppenhaus, dann auf den Balkon und sah die kleine, 
zarte Frau Schoop zwischen zwei Gestapobeamten den Poßmoorweg hinuntergehen. Das war im Januar 1944. 
Die wochenlangen Bemühungen Ernst Schoops bei der Gestapo blieben erfolglos. Durch Zufall erfuhr er, dass seine 
Frau in Fuhlsbüttel saß und ohne Gerichtsverhandlung zum Transport nach Auschwitz bestimmt war. Ein Jahr nach 
ihrer Verhaftung erhielt Herr Schoop die Sterbeurkunde seiner Frau aus Auschwitz. Nach der Kapitulation fand ein 
Prozess gegen die beiden Denunziantinnen statt, aber beide wurden „wegen Mangels an Beweisen" freigesprochen. 
Aus: Hochmuth/Meyer, Streiflichter aus dem Hamburger Widerstand  1933-1945, Frankfurt Röderberg 1969. 
 
Widerstand während des Krieges 
von Katharina Jacob, geb.1907, damals Jarrestraße 
1941 haben Franz und ich geheiratet. Wir kannten uns von früher aus der Jugendarbeit. Er war im August 1933 
verhaftet und nach Kriegsausbruch aus dem Konzentrationslager Sachsenhausen entlassen worden, zusammen mit 
ihm auch Bernhard Bästlein, Robert Abshagen, Gustav Bruhn und andere Hamburger Genossen. Diese Männer 
waren sehr schnell wieder zusammen, trafen sich regelmäßig und besprachen die Fortführung des Kampfes gegen 
Hitler und seinen Krieg. Die furchtbaren KZ-Erlebnisse hatten sie darin bestätigt, dass das Hitlerregime beseitigt und 
das Blutvergießen in Europa beendet werden muss. 
Die antifaschistische Tätigkeit wurde auf die Hamburger Großbetriebe konzentriert. In über dreißig Betrieben und 
Werften wurden illegale Gruppen aufgebaut oder Kontakte zu noch bestehenden Betriebszellen hergestellt. Der 
Aufbau erfolgte nach einem konspirativen Dreierprinzip, so dass sich möglichst wenig Beteiligte persönlich kannten. 
Ich habe z.B. Treffs vereinbart, d.h. ich ging zu Freunden und sprach mit ihnen Ort und Termin ab, an dem sie mit 
Franz oder einem anderen Genossen zusammenkommen sollten. Ich habe Geld gesammelt und Geldspenden 
überbracht. Eine unserer Aufgaben war, Geld und Lebensmittelmarken zu sammeln. Öfters fand ich in unserem 
Briefkasten Geldscheine oder Marken für Lebensmittel und Zigaretten. Damit konnten wir ausländische 
Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene unterstützen. 
Wir lernten, in der faschistischen Presse zwischen den Zeilen zu lesen und hörten ausländische Sender ab. Ich selbst 
hörte meist Radio Moskau, wenn zu bestimmten Zeiten Nachrichten in deutscher Sprache gesendet wurden. Damit 
kein Laut nach außen dringen konnte, lag mein Ohr fast auf dem Apparat und eine dicke Wolldecke schlang ich noch 
drüber. Denn auf „Feind"-Sender-Abhören stand seit 1941 die Todesstrafe. Radio Moskau gab auch Namen und 
Heimatadressen deutscher Kriegsgefangener durch. Ich schrieb die Adressen auf. Ein anderer Genosse verständigte 
dann anonym die Angehörigen. Ein Echo haben wir natürlich nicht gehört; aber ich denke, wir haben mit unseren 
Mitteilungen mancher Familie eine große Freude gemacht, da die Nazis ja die Greuelpropaganda verbreiteten, dass 
die Russen keine Kriegsgefangene machten... 
Die Informationen der ausländischen Sender waren auch wichtig für das Verfassen von Flugblättern, ebenso für die 
schriftlichen Mitteilungen der Leitung an die Verbindungsleute in den Betrieben. 1942 standen wir im dritten 
Kriegsjahr. Die Belegschaften in den Fabriken hatten sich sehr verändert. Neben vielen Frauen wurden immer mehr 
Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter in die Kriegsproduktion gepresst. Deshalb gingen wir in unseren illegalen 
Schriften auch auf ihre Lage ein. Das Übersetzen übernahmen ausländische Genossen, Franzosen, Polen und 
andere, die wir unter den Zwangsarbeitern hatten. 
Franz gab mir verschiedene Manuskripte und Texte, die er, Bernhard Bästlein oder andere Genossen entworfen 
hatten, die ich auf der Maschine abschrieb. An ein Problem erinnere ich mich noch gut. Wir setzten uns in einem 
Material mit der NS-Vorschrift auseinander, die die Arbeiter verpflichtete, nach Bombenangriffen in den Betrieben zu 
bleiben, um für etwaige Aufräumungsarbeiten eingesetzt werden zu können. Wir forderten sie dagegen auf: Geht erst 
nach Hause und überzeugt Euch davon, ob Eure Familie noch lebt, Hilfe braucht und ob Eure Wohnung noch steht. 
Ich fand damals schon, dass das eine gute Aktionslosung war. Sie war menschlich zu verstehen und darum auch mit 
geringerer Gefahr zu vertreten. Ein „hochverräterisches" Verhalten hätte sich daraus von Seiten der Nazis nicht so 
leicht konstruieren lassen. In einem Flugblatt für Hamburger Bauarbeiter gingen wir auf die Möglichkeiten 
antifaschistischer Gewerkschaftsarbeit ein und gaben eine konkrete Anleitung zum Handeln. Nach dem Kriege ist 
bestätigt worden, dass es auch zu Sabotagehandlungen in der Kriegsindustrie kam. 
Im Herbst 1942 gelang es der Gestapo, in unsere Organisation einzudringen. An einem Sonntag, es war der 18. 
Oktober, hatte Franz gerade „Luftschutzdienst" in seinem Betrieb. Schon nach kurzer Zeit kam er zurück und sagte 
mir voller Unruhe: „Ich habe eben einen Genossen angerufen. Jemand antwortete mir, dass sein Bruder ins 
Krankenhaus gekommen sei." „Krankenhaus" war aber das verschlüsselte Wort für Verhaftung. Nach kurzer 
Absprache verließ er unsere Wohnung in der Jarrestraße; für ein Ausweichquartier in solchem Fall war natürlich 
gesorgt. 
Es dauerte keine Stunde, und die Gestapo stand auch bei uns vor der Tür, um Franz festzunehmen. Da er nicht 
anwesend war, fuhren sie in seinen Betrieb. Schon nach kurzer Zeit waren die Gestapomänner wieder in der 
Jarrestraße. Franz sei nicht zur Arbeit gekommen, er habe dort nur angerufen, bei seiner Frau hätten die Wehen 
eingesetzt und er könne sie nicht allein lassen. Ich war damals hochschwanger und stand kurz vor der Niederkunft. 
Die Gestapoleute durchsuchten jeden Winkel unserer Wohnung, fanden nichts und mussten unverrichteter Dinge 
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wieder abziehen. Mit Franz hatte ich abgemacht, dass ich zu unserer alten Genossin Lidde Klingenberg, die im 
Knickweg wohnte, laufen würde, um für ihn Nachricht zu hinterlassen, ob die Gestapo da gewesen sei oder nicht. Das 
klappte auch, Franz konnte andere Genossen warnen und ging dann in den Untergrund. 
Franz wurde steckbrieflich gesucht. Unsere Tochter Ilse wurde drei Wochen nach seiner Flucht geboren, und ich 
stand nun mit den beiden Kindern allein da. Ich bekam eine kleine Wohlfahrtsunterstützung und musste ein Zimmer 
vermieten. In dieser Zeit habe ich viel Solidarität erfahren, z.B. stand jeden Monat ein Säckchen Kohle vor der Tür 
und in meinem Briefkasten lagen zehn Mark, die von dem sozialdemokratischen Genossen Weinberger aus der 
Nachbarschaft stammten. 
Ich meine, dass es 1943, einige Zeit nach den schweren britischen Luftangriffen auf Hamburg war, als mich eines 
Tages eine junge Frau aus unserem Haus aufsuchte. Aufgeregt nestelte sie einen Brief aus ihrem Strumpf und 
überreichte ihn mir. Ich erkannte die Handschrift meines Mannes. Ich will nicht von der Freude sprechen, die ich 
empfand, ein Lebenszeichen zu erhalten, sondern von dem Mut Luise Hesses, die es wagte, der Frau eines 
steckbrieflich gesuchten Kommunisten in dieser Weise beizustehen. Wir hatten verschiedene Weltanschauungen, sie 
war überzeugte Christin, aber einig waren wir uns in der Ablehnung Hitlers und seines Regimes. Luise Hesse 
arbeitete als Buchhändlerin in der Evangelischen Buchhandlung der Agentur des Rauhen Hauses am Gänsemarkt. 
Franz hatte ihr an diese Geschäftsadresse geschrieben und es ihr überlassen, mir diesen Brief auszuhändigen oder 
ihn sofort zu vernichten. Noch am selben Tag war sie zu mir gekommen. 
Die Gestapo ließ mich überwachen. Aktive politische Arbeit war für mich nicht mehr möglich. Doch sammelte ich 
Nachrichten, besonders über die Situation der Hamburger Partei und die bevorstehenden Prozesse gegen unsere 
verhafteten Genossen. Diese Informationen brachte Lotte Groß, die als Kurier zwischen Hamburg und Berlin 
eingesetzt war zu Franz, der in Berlin zusammen mit Anton Saefkow und vielen anderen den antifaschistischen 
Kampf fortsetzte. In den Flugblättern, die Charlotte mit zurück nach Hamburg brachte, waren auch unsere 
Nachrichten verarbeitet worden. 
Am 4. Juli 1944 wurden Franz, Anton Saefkow und viele andere Genossen verhaftet, am 6. Juli Lotte und ich. Wir 
beiden Frauen wurden zur Aburteilung nach Berlin gebracht. Der Volksgerichtshof musste mich mangels Beweisen 
freisprechen. Lotte, für die das Todesurteil beantragt war, erhielt 10 Jahre Zuchthaus. Doch auch ich kam nicht frei, 
sondern wurde auf Anordnung der Gestapo als „Schutzhäftling" ins Frauenkonzentrationslager Ravensbrück 
überführt. Noch im Berliner Gefängnis hatte ich erfahren, dass Franz hingerichtet worden war, eine Aufseherin 
übergab mir seinen letzten Brief... 
Bis zum Kriegsende war ich im Konzentrationslager Ravensbrück. In den letzten Kriegstagen wurde das Lager 
evakuiert; einige Tage wurden wir von der SS über die Mecklenburger Landstraßen getrieben und mussten in den 
Wäldern kampieren. Von der sich auflösenden Ostfront fluteten auch die deutschen Soldaten zurück. Dazwischen 
zogen Flüchtlingsströme, Menschenmassen zu Fuß, mit Pferd und Wagen, an uns vorüber... Dann auf einmal Stille. 
Nichts mehr. Offensichtlich hatten sich auch unsere Wachmannschaften abgesetzt. 
Als es hell wurde, sind wir zur Landstraße gegangen. Ein strahlend schöner Tag begann. Warm schien die Sonne. 
Auf der Landstraße nach Berlin rollten sowjetische Panzer mit wehenden roten Fahnen. Es war der 1. Mai. Wir waren 
frei. 
Aus: Irene Hübner, „Unser Widerstand", Frankfurt/M. Röderberg 1982. 
 
Maihak AG - in einem Winterhuder Betrieb nach 1945 
von Karl Stolper, geb. 1911, und Walter Merkel, geb. 1929, Betriebsräte bei der Maihak AG, Semperstraße 38 
Karl Stolper: Man muss vielleicht betonen, dass der Selbsterhaltungstrieb damals sehr groß war - wir hatten zuerst 
nur von Maisbrot gelebt. Das führte dann 1947 zu einem Hungermarsch. An der Spitze marschierte dann in den 
Reihen des Betriebsrats und unter der Fahne der IG Metall sogar unser Direktor Albert.  
Walter Merkel: Es ging ums nackte Überleben. Von unserer Firma Maihak ging der Marsch aus, in den sich die 
anderen Barmbeker Betriebe einreihten. Ich weiß noch genau, wie ich mir mit den ersten anständigen Schuhen dabei 
die Füße wundgelaufen habe. Der Zug führte um die Außenalster herum zum Gewerkschaftshaus. Hier hat unser 
damaliger Vorsitzender Adolf Kummernuß gesagt: „Bis hier her und nicht weiter!" Und dieser Spruch bedeutete: Wir 
wollten essen und trinken; wir wollten wieder satt werden. Aus den Protokollen des Betriebsrats geht hervor, dass von 
1946 bis 1948/49 nicht unsere größte Sorge darin bestand, wie wir Arbeitsbedingungen durchsetzen oder sie 
verbessern sollten. Eine Rolle spielte vielmehr z.B. die Verpflegung der Bayern mit Eiern oder der Hamburger mit 
Briketts, was sich erst nach der Währungsreform zu ändern begann. 
Karl Stolper: Daneben waren besonders die Dreher dafür geeignet, Schlösser oder Feuerzeuge herzustellen und 
damit die Kollegen zu versorgen, die dafür dann wieder Lebensmittel wie Speck, Schinken oder Eier usw. 
einhandelten. 
Bei Maihak gab es Nationalsozialisten, die jetzt unter der Kontrolle der Engländer standen und von der 
Entnazifizierungskommission durchleuchtet werden mussten. Für diese Kommission waren von dem aktiven Teil der 
Belegschaft ungefähr 10 Mann vorgeschlagen worden. In diesem Gremium gab es unterschiedliche Meinungen. Teils 
war man überhaupt nicht bereit, Nationalsozialisten zu tolerieren und wollte jeden Nazi zur Verantwortung ziehen. 
Teils wollte man auch die Nazis tolerieren, weshalb die Entnazifizierung bei Maihak sehr unterschiedlich ausfiel. Man 
konnte nicht einfach davon ausgehen, seine eignen Erlebnisse im Nationalsozialismus anzubringen und zu sagen: Ich 
habe gelitten, also sollt Ihr auch leiden, sondern man musste jetzt als sachliche Person entscheiden, inwieweit dieser 
Mensch belastet werden kann. Bedeutung gewann die Kommission z. B. einmal, als sie einen ehemaligen Professor 
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ablehnte, der die Sonne des Nationalsozialismus angehimmelt hatte, der Hamburger Schiffsbauversuchsanstalt 
vorgestanden hatte und im Aufsichtsrat bei Maihak tätig war. Unser ehemaliger Direktor Dr. Papst konnte seine 
Position nicht behalten, weil er in der Wehrwirtschaftsführung gewesen war. Er wurde durch den ehemaligen 
Personalleiter Horn als Treuhänder ersetzt, der wegen seiner Antinazihaltung akzeptiert wurde. 
Die erste Entwicklung in Hamburg war, dass die Kräfte, die den Nazismus überstanden hatten und auch aus der alten 
Arbeiterbewegung bekannt waren, im Hamburger Gewerkschaftshaus die sog. Sozialistische freie Gewerkschaft 
gebildet haben. Ich war Mitglied dieser SFG, hatte ein Buch, das nachher gegen das IG Metall-Buch getauscht wurde. 
Ich hatte zwar noch keine gewerkschaftlichen Funktionen, war aber durch eine Wahl in das Gremium gewählt worden, 
das die Vorstufe zum Betriebsrat war und hatte an Sitzungen mit der Geschäftsleitung und der Belegschaft 
teilgenommen. Die politische Ausrichtung war natürlich sehr unterschiedlich - einmal stark kommunistisch, dann aber 
auch sehr stark sozialdemokratisch. Die SFG war ein Versuch der Gewerkschaftsführer, die vor 1933, aber auch 
während der Nazizeit Fehler gemacht hatten und unter starker Kritik standen, neu wieder mitzumachen wie Franz 
Spliedt oder Wilhelm Petersen. Später wurden dann die Körperschaften der Gewerkschaften gewählt sowie die 
Betriebsräte. 
Wenn ich von einigen Kollegen und mir ausgehe, die innerhalb des Betriebes eine Resonanz hatten, so waren wir 
doch immer nur zu einem Drittel Kommunisten, während die Mehrzahl Sozialdemokraten waren. Änderungsversuche 
hatten bei Maihak wenig Nutzen, weil bei Maihak die Person immer eine sehr große Rolle gespielt hat. Wer für die 
Belegschaft da war, egal ob nun Kommunist oder Sozialdemokrat, wurde von ihr gewählt. 
Ein Beispiel sowohl für die Schädlichkeit der politischen Auseinandersetzungen als auch für die solidarische 
Wertschätzung der Person ohne politische Rücksichtnahme bei Maihak ist die Situation nach dem KPD-Verbot von 
1956, wo für uns Linke das erste Funktionsverbot im Gewerkschaftsleben angezeigt war. Gundelach und ich waren 
meistens die Sprecher auf unseren Landesbetriebsversammlungen, weil wir das Vertrauen der Kollegen hatten. Wir 
wurden immer noch als Kommunisten angesehen, obwohl ich selbst schon längst nicht mehr in der KPD war. Ich war 
nach dem Austritt aus der KPD lange parteilos. Jahre später schloss ich mich der SPD an. Wir waren aber als Linke 
eben bekannt. Gundelach war sogar inhaftiert nach dem KPD-Verbot. Sein Vater war ein großer Mann in Hamburg; er 
war ein Spanienkämpfer und in der Sowjetunion gewesen. 
 
Walter Merkel: Nach den damaligen Auseinandersetzungen musste dann der Bezirksleiter Heinz Ruhnau mit 
Gundelach sprechen, weil 15 Mitglieder der SPD das gefordert hatten. Diese Sozialdemokraten waren nämlich von 
Heinz Ruhnau eingeladen, wozu auch ich gehörte, und hatten gesagt: Wenn Gundelach nicht bis dann und dann sein 
Buch als Betriebsrat wiederbekommt, dann geben wir unsere SPD-Bücher ab. Bei dem Gespräch mit Ruhnau hat 
Gundelach dann wahrscheinlich die ersten Sätze der Unvereinbarkeitserklärung gestrichen und den Rest akzeptiert. 
Dadurch hat er dann mit Unterschrift des zweiten Bevollmächtigten, Hansen, sein Mandat wiederbekommen. Ich darf 
heute sagen, dass das Anliegen des Kollegen Gundelach und von mir war, Parteipolitik zu verhindern. Wir sind darauf 
stolz, dass es heute im Betriebsrat keine parteipolitischen Fraktionen mehr gibt. 
Zu dem, was wir in der Gewerkschaft und in unserer Gesellschaft noch brauchen, möchte ich anführen,...dass bei 
einer Bereinigung des Ortsstatuts die Kollegen aus den Betrieben in die Diskussion einbezogen werden (müssen) - 
auch nach Feierabend. Die Gewerkschaft muss das tun, was sie einmal vorgehabt hat: Sie muss in einem Ortsteil 
Winterhude, Barmbek, Eppendorf oder Eimsbüttel Häuser bauen, wo sich die Arbeiter und Angestellten aus den 
Betrieben zusammenfinden und im Rahmen des Ortsstatuts das diskutieren und umsetzen, was für uns gut ist. 
Aus: Lars Lambrecht, Erinnerungen an die Zukunft - Hamburg nach 1945, in: Das andere Hamburg, 
Pahl-Rugenstein-Verlag, Köln 1981. 
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Anzeigen 

 
Die schiefe Ebene hätte eine breite Straße 

sein müssen! 
Erinnerungen des Winterhuder Kommunisten Hellmuth 

Lasch. Ca. 135 Seiten, bebildert. 
Hamburg 2002, EUR 14,95 

www.roteswinterhude.de/projekte.htm 

 
Verein zur Förderung antifaschistischer Kultur und 

Kommunikation e.V. 
Antifaschistische Basisarbeit unterstützen! 2002: das 

Jahr, in dem Sie Kontakt aufnehmen ... 
Wir sind erreichbar in Winterhude: 

VAKK, bei Winterhuder Teehaus, Gertigstraße 5, 22303 
Hamburg oder per E-Mail an vakk@roteswinterhude.de. 

Fax 040 360 361 890 1 
Unsere Aktivitäten 2002 u.a.: 

- Filmprojekt zum 70. Jahrestag des 
Altonaer Blutsonntags 

- Lesung mit dem antifaschistischen 
jüdischen Widerständler Herrman Eugen-
Fried 

- Herausgabe der Memoiren Hellmuth 
Laschs 

- Antifaschistische Büchertische 
- Untersuchung faschistischer Aktivitäten in 

Winterhude 
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Winterhude e.V. 

Infolge der Schill-Politik: 
Frauensberatungsstelle e.V. 

beide Moorfuhrtweg 9b 22301 Hamburg 

Die Biff Winterhude e.V. ist eine Beratungsstelle von Frauen für Frauen LagepxTel. 040 | 280 79 07xxx 
www.bifff.de/winterhude/sites/main_winterhude.htm Fax: 040 | 280 75 20 

 


